
        
            
                
            
        

    
  »Wissen Sie was, Sir?« Seine Stimme bebte. »Alles in allem wäre ich wirklich lieber wieder in Belfast.« 


  »Ich weiß, Harry, ich weiß. Ein schmutziges Geschäft, ein sehr schmutziges Geschäft. Je länger Sie dabei sind, um so mehr wird es Ihnen klar, aber irgend jemand muß es ja tun.« 


  Die Tür wurde geöffnet, und Devlin kam zurück. Er ging zum Sideboard, schenkte sich einen doppelten Scotch ein und trank mit kleinen Schlucken. 


  »Martin liebte das Mädchen wie eine Schwester, wußten Sie das? Im August neunundsechzig brachte sie uns in der Falls Road Munition, sie lief mitten durch den Kugelhagel der anderen. Sie war damals höchstens zwölf.« 


  Ferguson sagte: »Werden Sie hinfahren?« 


  »Oh ja«, sagte Devlin mit leiser Stimme. »Sie können sich darauf verlassen.« 


  »Gut. Sie können von hier aus im Trinity College anrufen, wenn Sie Bescheid sagen müssen. Sagen Sie einfach, Sie brauchen ein paar Tage Urlaub oder so. Was Sie wollen. Sie können heute bei Harry schlafen. Morgen fliegen Sie nach Marseille. Sie bekommen von uns alles, was Sie brauchen, die nötigen Papiere, Geld und so weiter. Sie haben zwei Tage, dann will ich Sie wieder hier sehen.« 


  »An mir soll's nicht liegen«, sagte Devlin. 


  »Wir glauben, Barrys Kontaktmann in Paris ist ein gewisser 


Nikolaj Romanoff. Ist offiziell Kulturattaché an der sowjeti schen Botschaft. In Wahrheit ein Oberst vom KGB. Hier die Adresse seiner Wohnung am Boulevard St.-Germain, seines Hauses in Neuilly und ein Foto.« 


  Er reichte alles hinüber, und Devlin betrachtete stirnrunzelnd das Foto. »Der französische Nachrichtendienst hat die Tarnung doch bestimmt durchschaut?« 


  »Natürlich.« 


  »Warum nehmen sie ihn sich dann nicht vor?« 


  »Er hat Diplomatenstatus und müßte deshalb in flagranti erwischt werden. Außerdem haben wir Grund zu glauben, daß der KGB immer noch beim französischen Geheimdienst präsent ist, um es vornehm auszudrücken. Ich glaube, daß er dort Freunde hat. Noch eines, das uns helfen könnte.« Ferguson hielt das alte Foto von Devlin, Brosnan und Frank Barry aus Paris-Match  hoch. »Erinnern Sie sich an das Mädchen, das dieses Bild gemacht hat?« 


  »Anne-Marie Audin.« Devlin nahm das Foto. »1972. Belfast wimmelte damals von Journalisten. Alle wollten eine Story haben. Interviews mit den kühnen Burschen von der IRA. Sie schoß den Vogel ab. Unglaubliches Mädchen.« 


  »Sie brachte gute Voraussetzungen mit, jedenfalls was Bros nan betraf«, sagte Ferguson. »Sie hatte ihn in Vietnam kennen gelernt. Sie brauchte nur dafür zu sorgen, daß sich ihre Ankunft in Belfast herumsprach. Sie muß gewußt haben, daß er sich mit ihr in Verbindung setzen würde.« 


  »Stimmt«, sagte Devlin. »Sie blieb eine Woche bei uns, und es war alles andere als gemütlich, aber was für eine Story!« 


  »Sie hat ihn in Dublin zweimal besucht«, sagte Ferguson. »In Paris trafen sie sich mindestens einmal wieder. Mehr als rein journalistisches Interesse, würde ich sagen.« 


  »Das ist ihre Sache«, sagte Devlin uninteressiert. 


  »Naja, sie ist dreiunddreißig und immer noch nicht verheira


tet. Übrigens ist sie dieses Wochenende für die französische Vogue in London. Glauben Sie, es lohnt sich, mit ihr zu reden? Sie würde Ihnen bestimmt keinen Korb geben.« 


  »Nein, das würde sie nicht.« Devlin nickte und dachte an die verrückten Tage von 1972, als sie durch das nächtliche Armagh gesaust waren und eine Straßensperre der Army durchfahren hatten. Kugeln zersplitterten die Fenster des Autos, und er warf sich auf Anne-Marie und drückte sie auf den Wagenboden. 


  »Gut«, sagte Ferguson. »Arrangieren Sie das, Harry.« Er schob ihm das Telefon hin. »Jetzt ist nur noch eins zu tun. Rufen Sie die Universität an und melden Sie sich ab.« 


  Devlin nahm den Hörer, wählte aber noch nicht gleich. »Wissen Sie, es gibt eine alte irische Redensart. Wer sich einmal mit dem Teufel einläßt, kommt nicht mehr von ihm los.« 


  »Interessant«, sagte Ferguson. »Soll das noch was anderes bedeuten, als es bedeutet?« 


  »Oh, ich denke, das wissen Sie so gut wie ich. Sie und ich, der Junge hier, Martin in seiner Zelle. Frank Barry. Keiner von uns kann aufhören, stimmt's? Es gibt kein Zurück. Wir sind Totengräber, wir tragen dauernd irgendeinen armen Kerl in einem Sarg raus.« Er fing an zu wählen. »Das Dumme ist, daß wir das Spiel gar nicht mehr spielen. Es spielt uns.« 
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Der Gardegrenadier stand, mit schwarzer Pelzmütze und scharlachrotem Rock, unbeweglich in Habachtstellung und mit übergenommenem Gewehr an seinem Posten vor dem Palast von St. James's, starrte auf einen Punkt in der Ferne und gab sich alle Mühe, das junge Fotomodell mit dem weißseidenen  Hosenanzug und den goldenen, hochhackigen Schuhen zu übersehen, das sich aufreizend neben ihm aufbaute. 

  Es war eine absurde Situation. Der Regen konnte nicht ver hindern, daß ihr Parfüm ihm in die Nase drang, und er mußte tief einatmen, um gegen eine drohende Benommenheit anzu kämpfen. 


  Zu Anne-Marie Audins Team gehörten noch ein zweiter Fotograf, eine Garderobiere mit zwei Assistenten und drei weitere Modelle, die sich gerade in dem großen Lieferwagen umzogen. Immer mehr Passanten blieben stehen, um der Starfotografin bei der Arbeit zuzuschauen. 


  Sie trug kniehohe braune Stiefel und einen Khaki-Overall aus einem Militärladen. Ihr schulterlanges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war sehr braun gebrannt, und das einzige Make-up war blasser Lippenstift. 


  Fox parkte den Wagen am Bordstein und folgte dem Iren; sie traten auf die andere Seite des Lieferwagens. 


  »Hat sie sich sehr verändert?« 


  Devlin schüttelte den Kopf. »Nein. Sie machte schon damals auf Emanze, aber im Grunde ist sie ein liebes Mädchen. Gut, daß sie mich nicht hört – sie würde mich dafür verprügeln.« 


  »Hatte sie ein Verhältnis mit Brosnan?« sagte Fox leise. 


  »Oh ja.« Devlin beobachtete sie aufmerksam, während sie konzentriert ein Bild nach dem anderen knipste. »Ich wollte es nur nicht dem Opa sagen. Übrigens, Captain, wann sind Sie geboren? Ich würde sagen, Ende März oder Anfang April?« 


  Fox staunte. »Wieso wissen Sie das? Am siebten April.« 


  »Also hatte ich recht. Widder, das Zeichen der Ärzte und Heiler. Merkwürdig, daß Sie trotzdem Soldat geworden sind. Nehmen wir nun Ferguson. Er ist sicher Skorpion. Nach meinem Lieblingsbuch über Astrologie, das im achtzehnten Jahrhundert gedruckt wurde, hat er einen ausgeprägten Hang zum Stehlen und Morden – das heißt, nur wenn seine Sterne  bei der Geburt ungünstig standen, aber das taten sie bestimmt. Er tut sich gern mit dunklen Elementen zusammen und schreckt vor nichts zurück. Nun, erkennen Sie ihn in dieser Schilderung wieder?« Er hielt eine Hand hoch. »Antworten Sie lieber nicht.« 


  Anne-Marie wandte sich an ihren Assistenten. »Das war's«, sagte sie auf französisch. »Und jetzt in den Park. Der Bucking ham-Palast kommt als letztes dran.« 


  Ihr Blick fiel auf Devlin. Sie hielt inne und schaute genauer hin. »Guten Tag, mein Mädchen«, sagte er fröhlich, das gäli sche Wort für Mädchen benutzend. »Gott helfe der guten Sache.« 


  Anne-Marie Audins sonnengebräunte Haut wurde einen Ton bleicher. Er nahm ihre Hände und küßte sie ritterlich. 





Devlin und Anne-Marie saßen im Regen auf einer Bank im Park von St. James's. Ein Stück weiter unten, am See, bereitete das Team alles für die nächsten Aufnahmen vor. 


  Devlins Französisch war ausgezeichnet, schnell und fließend, nur sprach er es mit einem schauderhaften Akzent. Er sagte: »Sie haben sich gut gehalten, Mädchen.« 


  »Sie auch, Liam. Immer noch bis zu den Ohren in Ihrer Sa che? Ich hätte gedacht, London ist ein gefährliches Pflaster für Sie.« 


  »Das ist Vergangenheit«, erwiderte Devlin. »Ich habe keine Sache mehr. Ich werde alt, meine Liebe.« 


  »Darauf hab ich gewartet.« Sie fuhr ihm impulsiv durchs Haar und sprach nicht weiter. 


  Er bot ihr eine Zigarette aus einem eingedellten alten silber nen Etui an. Sie schüttelte den Kopf, und er nahm eine. »Mode fotos?« Er deutete auf das Team am See. »Ist das nicht ein Abstieg für die berühmte französische Kriegsfotografin? Das Mädchen, das einen Pulitzer-Preis gewonnen hat?« 


  »Da redet der Herr Professor«, sagte sie. »Seien Sie kein Snob, Liam. Es ist für die beste Modezeitschrift der Welt, und das Ergebnis wird sich sehen lassen können. Populäre Kunst formen beinhalten immer mehr, als die Kritiker eingestehen wollen. Außerdem ist es nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Heute abend mache ich noch fürs Fernsehen ein Feature über die Schattenseiten von London.« 


  »Das hätte ich wissen sollen.« Er grinste verschmitzt. »Und immer noch Women's Lib und noch nicht verheiratet und schon fünfunddreißig.« 


  »Dreiunddreißig«, korrigierte sie und boxte ihn in die Seite. 


  »Auf jeden Fall noch nicht verheiratet, und wir beide wissen, warum.« Sie starrte ihn wortlos an und schaute dann zum See hinunter. Devlin fragte leise: »Haben Sie ihn inzwischen wiedergesehen?« 


  »Ich hab es das letztemal vor drei Jahren versucht. Ich bekam eine Genehmigung vom Justizministerium und fuhr nach BelleIle. Er wollte mich nicht sehen. Danach schrieb er mir einen Brief, übrigens den letzten, in dem er sagte, für mich sei er von nun an tot.« 


  »Und?« 


  Sie lächelte schwach. »Ich machte ein paar gute Aufnahmen, Liam. Ein schrecklicher Ort.« 


  »Kann ich mir vorstellen. Ich sehe ihn übrigens Dienstag. Wird sicher ein interessantes Zusammentreffen.« 


  Sie fuhr zu ihm herum, und ihre Augen waren ganz dunkel geworden. »Sie besuchen Martin? Sie? Wie haben Sie das geschafft?« Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Fox, der unter einem Baum Schutz vor dem Regen gesucht hatte. »Wer ist dieser Mann, Liam? Welches Spiel spielen Sie?« 


  Er berichtete schnell, in groben Zügen, ohne etwas Wichtiges auszulassen. Als er fertig war, saß sie da und starrte ihn wie 


hypnotisiert an. 


»Das glaube ich nicht. Es ist verrückt.« 

»Er würde rauskommen. Oder wäre es Ihnen lieber, er ver

brächte den Rest seines Lebens auf diesem Felsen?« 


  »Nein, natürlich nicht. Ich würde alles tun, damit er frei kommt … alles«, sagte sie entschlossen. »Nicht meinetwegen, Liam, nicht aus Liebe, sondern seinetwegen.« Ihre Finger umklammerten seinen Arm, so heftig, daß es schmerzte. 


  »Ich weiß, Mädchen, ich weiß«, beruhigte er sie. 


  Vom See her rief jemand, und ihr Assistent winkte. Sie sagte: »Ich muß gehen. Aber ich muß Sie noch mal sehen.« 


  »Ich fliege morgen früh nach Marseille.« 


  »Heute abend um neun. Dann mache ich das Feature, das ich erwähnt habe. Wir filmen die Arbeit einer Wohlfahrtskantine für Obdachlose. Im Süden von Lincoln's Inn Fields. Kommen Sie bitte, Liam.« 


  Ihre Stimme war leise und drängend. Als sie aufstand, nahm er ihre Hand. »Es war schon immer schwer, Ihnen etwas abzuschlagen.« 


  Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange und ging zum See hinab. 


  Barry kam am frühen Abend in Marsh End an. Es war eine kleine Ansammlung von Häusern an der Straße, die meisten davon mehr oder weniger heruntergekommen. Das Haus, das er suchte, lag anderthalb Kilometer weiter auf der anderen Seite. Das eiserne Tor stand offen, eine kiesbestreute Einfahrt führte zwischen Buchen und Rhododendren zu einem Bauwerk aus grauen Steinen. Auf einem Schild am Tor stand in goldenen Buchstaben Henry Salter – Begräbnisinstitut. Erd- und Feuer bestattungen. 


  Barry fuhr den Weg hinauf und parkte den Cortina an den Stufen zur Haustür. Als er ausstieg, kam ein Mädchen aus dem Wirtschaftshof rechts, blieb stehen und sah ihn an. Sie trug  Gummistiefel, einen alten Regenmantel, ein Kopftuch und hielt in jeder Hand einen Eimer. Ihr Gesicht wirkte friedlich, und das abendliche Licht gab ihm etwas unsagbar Schönes. 


  »Ist Mr. Salter da?« fragte Barry. 


  Sie sprach mit einem unverkennbaren Cumberland-Akzent. »Ich sehe nach, Sir. Heute ist Sonntag, und dann ist meist niemand da. Wer sind Sie?« 


  »Sinclair«, antwortete Barry fröhlich. »Maurice Sinclair. Ich nehme an, er erwartet mich.« 


  »Ich sehe gleich nach, ja?« Sie ging die Stufen hoch, und Barry folgte ihr. 





In dem Einbalsamierraum war es sehr still. Henry Salter, der eine blutbeschmierte Gummischürze trug, arbeitete allein. Er nahm gerade die Eingeweide einer jungen Frau heraus. Die Tür wurde geöffnet, und das Mädchen trat ein. Sie hatte ihr Kopf tuch abgebunden, so daß die zerzausten schwarzen Haare zu sehen waren, und das alte Baumwollkleid, das sie anhatte, war eine Nummer zu klein; an mehreren Stellen platzten die Nähte auf. 


  Salter sagte: »Ich hab dir doch schon oft gesagt, du sollst mich nicht bei der Arbeit stören, Jenny.« 


  »Ein Herr will Sie sprechen, Sir. Ein Mr. Sinclair. Er wartet unten.« 


  Salter hielt inne und blickte sie scharf an. »Ach ja, Mr. Sin clair. Er wird hier schlafen, bezieh also das Bett im Gästezim mer. Dann kannst du ihm was zu essen machen.« 


  »Ja, Sir«, sagte sie mit ihrer sonderbar leblosen Stimme und blickte auf die Leiche hinunter. »Sie war sehr schön.« 


  »Ich weiß, Jenny, aber zuletzt sehen wir alle so aus. Jetzt sei brav und kümmer dich um das Gästezimmer.« 


  Sie ging hinaus, und Salter hob die Leiche vom Tisch und legte sie in ein großes Steinbecken mit Formaldehyd. Sie sank  ein Stück unter die Oberfläche, schwamm dann wenige Zenti meter über dem Grund. Die Haare umspielten gespenstisch den Kopf. Salter zog seine Gummihandschuhe aus, band sich die Schürze ab, ging nach nebenan in den Waschraum und fing an, sich zu säubern. 


  Anschließend zog er eine dunkle Alpakajacke an und zupfte seine schwarze Krawatte zurecht. Sein eisgraues Haar, das eingefallene Gesicht, die randlose Brille gaben ihm genau das Aussehen, das die Öffentlichkeit seiner Ansicht nach von einem Leichenbestatter erwarten durfte. Der Tod war ein ernstes Geschäft, und niemand glaubte das mehr als Salter selbst. Sicher hatte das feierliche und langweilige Gesicht, das ihm aus dem Spiegel entgegensah, jetzt nichts mehr, das ihn mit dem zweitklassigen Dieb verband, der als junger Mann drei Gefängnisstrafen verbüßt hatte, ehe er dann mit den wirklichen Fakten des Lebens ins reine kam. 


  Während er den Flur entlangging, dachte er an seinen Besu cher. Er hatte den Job einfach nicht ablehnen können. Die 10 


000 Pfund, von denen sie sprachen, würden ihm sehr zupaß kommen. Erst letzte Woche hatte er den neuen Ofen in der Einäscherungshalle installieren lassen. Er schaffte alle 15 Minuten eine Leiche, während der alte so unzulänglich gewe sen war, daß man den Schädel und die Beckenknochen hinter her zerstampfen mußte. 


  Ein anderer Grund, weshalb er den Job nicht hätte ablehnen können – selbst wenn er gewollt hätte –, lag in der Person der Auftraggeber, Leute aus der Londoner Unterwelt, mit denen er schon mehrfach zusammengearbeitet hatte. Die Küste bei Marsh End war ein einsamer, trostloser Landstrich, ideal für schnelle Boote, die nachts kurz anlegten und dann wieder verschwanden, und Salter hatte bei so mancher Drogensendung für London als Zwischenstation gedient. Wenn man so etwas einmal gemacht hatte, konnte man nie wieder nein sagen. 


  Er ging die Treppe hinunter und sah Frank Barry an dem kleinen Empfangstresen stehen. »Mr. Sinclair?« fragte er und streckte die Hand aus. »Henry Salter. Wir gehen am besten in mein Wohnzimmer. Da ist es gemütlicher.« 


  Barry folgte ihm durch eine schmale Diele, und Salter mach te eine Tür auf und führte ihn in einen Raum, der mit viktoria nischen Möbeln vollgestellt war. Die Wände waren mit dunkelgrünem Damast ausgeschlagen, und vor den Fenstern hingen weinrote Samtvorhänge. Salter stocherte mit einem Schüreisen aus Messing im Feuer. 


  »Möchten Sie einen Drink?« 


  »Noch nicht«, sagte Barry. »Zuerst das Geschäftliche.« 


  Er nahm seine Ceska aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Salter fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Barry stellte die Aktentasche auf den Boden und öffnete sie. Er holte mehrere Bündel Zwanzig-Pfund-Noten heraus und schob sie Salter hin. 


  »Die ersten fünftausend. Den Rest kriegen Sie, wenn wir fertig sind. Zufrieden?« 


  »Wunderbar, Mr. Sinclair.« Salter schob die Bündel blitz schnell zusammen und ließ sie in einer Schublade verschwin den. 


  »Und jetzt zu den Sachen, die ich brauche. Haben Sie alles?« 


  »Sie können sich das Boot morgen früh ansehen. Es liegt in einem kleinen Fluß in der Nähe. Ich dachte, Sie würden die Nacht gern hier bleiben.« 


  »Was hätten Sie sonst zu bieten?« 


  »Ein Bauernhaus am Ende des Tals, sechs Kilometer von hier. Die beiden Männer, die ich anheuern sollte, sind heute nachmittag gekommen. Sie sind jetzt dort.« 


  »Ihr Hintergrund?« 


  »Gauner aus Liverpool. Sie haben beide für bewaffneten Raubüberfall und so gesessen. Ziemlich harte Jungs, fürchte 


ich.« 


  »Genau das, was ich brauche«, erklärte Barry ihm. »Es reicht, wenn ich sie morgen sehe. Und die Ausrüstung?« 


  »Heute morgen sind zwei Koffer gebracht worden, in aller Frühe.« 


  »Von wem?« 


  »Keine Ahnung. Ein junger Mann mit Hut und dunklem Mantel. Ich hab ihn noch nie gesehen.« Barry lächelte, und Salter fuhr fort: »Ihre Leute scheinen sehr tüchtig zu sein, Mr. Sinclair.« 


  »Warum sollten sie nicht? Kann ich die Koffer mal sehen?« 


  Salter öffnete einen Schrank, der neben dem Kamin stand. Es waren Lederkoffer mit Zahlenschlössern, deren Kombinationen Barry auf einer Liste in der Aktentasche gefunden und aus wendig gelernt hatte. 


  Er stellte schnell die erste Ziffernfolge ein und machte den Koffer auf. Er enthielt zwei Sterling-MPs, zwei Smith & Wesson-Pistolen der britischen Armee, einen BrowningAutomatic und mehrere Gaskanister. Salter riß die Augen auf. 


  Barry machte den Koffer wieder zu und stellte die Ziffern des zweiten ein. Darin lagen Kampfuniformen der Army, einige dunkelblaue Baskenmützen und breite MilitärWebgürtel. 


  »Darf man wissen, was das alles soll?« sagte Salter unruhig. »Ist ja wie für einen Krieg.« 


  »Bei soviel Geld sollten Sie keine Fragen stellen«, erwiderte Barry. Er machte den zweiten Koffer zu und verschloß ihn wieder. »Und jetzt dürfen Sie mir einen Drink geben.« 


  In diesem Augenblick wurde geklopft, die Tür ging auf, und Jenny kam mit einem Tablett ins Zimmer. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst uns nicht stören«, fuhr Salter sie wütend an. 


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht gern einen Tee, Mr. Salter, und der Herr auch.« 


Sie warf Barry einen Blick zu, und jetzt, wo sie kein Kopf

tuch mehr trug, im gut beleuchteten Zimmer, sah er, daß sie mit ihren hohen Wangenknochen, der olivfarbenen Haut und den etwas aufgeworfenen Lippen recht passabel war. 


  »Schon gut, aber nun lauf und mach Mr. Sinclair was zu essen!« 


  Sie ging hinaus. Frank Barry übersah den Tee, ging zum Büffet und schenkte sich einen Scotch ein. »Tickt sie nicht ganz richtig?« 


  Salter nahm Tee. »Nein, nein, sie ist nur ein bißchen lang sam. Sie lebte auf dem Bauernhof oben im Tal, den ich vorhin erwähnt habe, zusammen mit ihrem Vater, einem netten alten Säufer. Er fuhr eines Abends mit dem Auto gegen eine Mauer und brachte sich um. Sie hätte nicht gewußt wohin, wenn ich die Firma nicht gekauft und sie hier aufgenommen hätte.« 


  »Ein Wohltäter der Menschheit«, sagte Barry. »Ich hab's gleich gesehen.« 


  »Aber es ist so, als lebt sie gar nicht richtig«, sagte Salter. »Ihr Körper ist … irgendwie tot. Sie reagiert nicht.« Es war, als rede er nun mit sich selbst, und dann blickte er auf. 


  »Verstehen Sie?« 


  »Oh ja«, sagte Barry angewidert. »Ich denke schon.« Hastig trank Salter den Rest seines Tees. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muß noch eine Arbeit beenden. 


  Die Beerdigung ist morgen nachmittag, ich kann also nicht warten. Jenny wird sich um Sie kümmern.« 


  Er ging hinaus. Barry trank seinen Scotch aus. Bis auf das Ticken einer Standuhr in der Ecke war alles still. In dem Zimmer hing ein undefinierbarer, modriger Geruch, als sei es das erstemal seit Jahren wieder benutzt worden. Der Geruch paßte nur zu gut zu den schweren Mahagonimöbeln und dem ganzen Zweck des Hauses. 


  Als er die Tür öffnete, nahm er einen entschieden angeneh meren Geruch wahr – Essen. Er ging ihm nach in die alte Küche, deren Fußboden aus Steinplatten bestand. Das Mäd chen stand am Herd vor einer Kasserolle, in der sie mit einem Kochlöffel rührte, und warf ihm einen Blick über die Schulter hinweg zu. 


  »Es ist gleich fertig«, sagte sie mit ihrer toten Stimme, legte den Kochlöffel hin und strich sich mit den Händen über die Schenkel. »Ich gehe nur noch schnell in den Schuppen und hole etwas Holz für den Herd.« 


  Sie zog eine große rote Taschenlampe unter dem Spülbecken hervor und trat zur Tür. Barry erreichte sie vor ihr und öffnete. »Ich komme mit. Sie können sicher Hilfe brauchen.« 


  Sie sah ihn unsicher an, gab ihm dann die Taschenlampe. »Na gut, über den Hof.« 


  Der Boden war glitschig, und Barry paßte genau auf, wo er hintrat, geriet aber trotzdem mitten in eine Pfütze und fluchte. Als das Mädchen die Tür des großen Schuppens aufmachte, sah er drinnen mehrere Fahrzeuge: einen schwarzen Leichen wagen, eine große schwarze Limousine, einen Lieferwagen und einen Land Rover. 


  Der Holzstapel war auf der anderen Seite unter einem Hän geboden mit Heu. Sie sagte: »Da drüben, Mr. Sinclair«, und einen Augenblick lang sah sie im Schein der Lampe so gut aus wie vorhin, als er sie das erstemal erblickt hatte. 


  Sie beugte sich über den Stapel und stellte dabei ein Knie so vor, daß ihr Schenkel sich unter dem alten Baumwollstoff abzeichnete. Barry langte hin und legte die Hand auf den Schenkel. Sie blickte ihn über der Schulter an, und in ihren Augen war das, wovon Salter gesprochen hatte, ohne es defi nieren zu können. 


  Barry reichte ihr die Taschenlampe und lächelte. »Nehmen Sie das, ich trage das Holz.« 


  Sie wartete, bis er fertig war, und ihr Gesicht war nun über 





der Lampe im Schatten. Er legte sich ein halbes Dutzend Scheite in die Armbeuge und ging vor ihr ins Haus zurück. 




London hat wie jede andere Großstadt seinen Anteil von Gammlern und Obdachlosen, die sich nicht mehr selbst helfen können. Die irgendwo am Straßenrand schlafen, weil ihnen nichts anderes übrigbleibt. 


  Als Devlin und Harry Fox kurz vor neun Uhr in Lincoln's Inn Fields eintrafen, sahen sie eine fahrbare Suppenküche der Heilsarmee, neben der das französische Aufnahmeteam seine Utensilien aufbaute. Fox parkte den Wagen und ging mit Devlin zu Anne-Marie, die sich in eine gewaltige bestickte Lammfelljacke gehüllt hatte und mit einer fröhlich aussehenden Frau in der Uniform eines Heilsarmeemajors redete. Sie wandte sich um, sah Devlin und Fox näher kommen und ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. 


  »Wird Zeit, daß ihr euch kennenlernt«, sagte Devlin. »Harry Fox.« 


  »Sehr angenehm, Miss Audin«, sagte Fox förmlich. 


  »Was tun Sie eigentlich hier?« sagte Devlin. »Das sind doch Filmkameras.« 


  »Video«, sagte sie. »Ein Dokumentarfilm über die Schatten seiten des Londoner Lebens, für das französische Fernsehen.« Sie zeigte auf die Gestalten, die sich mit unsicheren Schritten aus dem Schatten der Platanen lösten. »Männer ohne Hoff nung«, fuhr sie fort. »Manchmal auch Frauen. Arbeitslos, alkoholabhängig oder gerade aus dem Gefängnis entlassen. Wenn die Asyle voll sind, schlafen sie einfach auf der Straße. Die Suppe und die Sandwiches, die sie hier kriegen, sind wahrscheinlich das einzige, was sie heute zu sich nehmen.« 


  Harry Fox sah eine Weile zu, wie die ehrenamtlichen Helfer das Essen an die Hungrigen ausgaben. Er hatte sein Lebtag noch keine so verwahrlosten und elenden menschlichen Wesen 


gesehen. 


»Ziemlich schlimm«, sagte er. 

»Manche von ihnen schlafen auf den Gittern über den Ab

zugsschächten des Hotels um die Ecke, um sich an der warmen Luft aus dem Heizungskeller zu wärmen«, sagte sie. »Die anderen wickeln sich einfach in alte Zeitungen und drängen sich in dem Pavillon im Garten drüben aneinander. Da ist es wenigstens trocken.« 


  »Verstehe«, sagte Devlin. »Aber was möchten Sie beweisen? Daß Ihnen das nicht gleichgültig ist? Das weiß ich. Warum wollten Sie mit mir reden?« 


  »Ich möchte mit Ihnen kommen«, antwortete sie. »Morgen früh. Nach Marseille. Sie könnten Martin bitten, mich zu empfangen. Vielleicht hört er auf Sie.« 


  »Und das hier?« Devlin schaute in die Runde. 


  »Oh, ich drehe heute abend einfach so viele Meter, wie ich brauche. Ich wollte sowieso Dienstag zurück nach Paris.« 


  Devlin schaute zu Fox hinüber und nickte. »Sie könnte ganz nützlich sein.« 


  Fox sagte: »Von mir aus, ja. Dann sehen wir uns morgen in Heathrow, Miss Audin, um zehn Uhr, bitte pünktlich. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich kaufe Ihnen ein Ticket. Wir treffen uns am Eingang zur Lounge für internationale Flüge.« 


  »Gut«, sagte sie, stellte sich auf Zehenspitzen und küßte Devlin ernst auf beide Wangen. »Vielen Dank, Liam. Und nun muß ich arbeiten.« 


  Sie ging zu den Kameras. Am Anfang der Schlange der War tenden erbrach sich jemand heftig. 


  »Oh Gott«, sagte Devlin. »Ausgerechnet das, was ich nicht vertragen kann. Nichts wie weg hier.« Sie eilten zum Wagen zurück. 


Salter führte Barry eine schmale, mit billigem Linoleum belegte Holztreppe zu einem langen Flur hinauf, an dessen Ende er eine Tür öffnete und Licht machte. Barry, der die beiden Koffer schleppte, trat hinter ihm in das Zimmer und stellte die Koffer stöhnend hin. Er sah ein Doppelbett mit Messinggestell, einen Kleiderschrank, eine viktorianische Frisierkommode aus Mahagoni und einen Waschtisch mit Marmorplatte. 


  »Hier sind Sie gut untergebracht, ich meine, auch in strategi scher Hinsicht«, sagte Salter. »Die Hintertreppe ist manchmal sehr praktisch. Ich bin vorn im Haus. Hier hinten sind nur Sie und Jenny.« Er lächelte schief. »Bis morgen früh. Sie wollen sicher zuerst das Boot sehen, und dann bringe ich Sie zu den anderen auf die Farm.« 


  Er ging rückwärts hinaus und machte die Tür zu. Barry zog sein Sakko aus und hängte es über die Stuhllehne. Stirnrun zelnd musterte er sich in dem gesprungenen Spiegel über dem Waschtisch. Irgend etwas stimmte hier nicht. Es war überall zu spüren, in dem schweigsamen Mädchen, in Salters verschlage nem Blick. 


  »Einer der unsympathischsten Kerle, die ich je gesehen ha be«, sagte er leise vor sich hin, ehe er zur Tür ging und den Schlüssel herumdrehte. 


  Er zog sich aus, ließ die Lampe an und ging zu Bett, lehnte sich an die Kopfkissen, rauchte eine Zigarette und dachte nach über seinen Auftrag. Es war wirklich sehr einfach. Den Last wagen stoppen. Die Deutschen und ihre Begleitung kampfun fähig machen, mit dem Gefechtskopf nach Marsh End fahren, ihn auf das Boot laden, das Salter besorgt hatte, und in See stechen, um nachts den russischen Trawler zu treffen. Absurd einfach. So einfach, daß bestimmt etwas schiefgeht, dachte er. 


  Er zündete sich noch eine Zigarette an und sah fast im selben Augenblick, wie sich der Türknauf langsam drehte. Er griff  nach der Ceska, war mit einem Satz an der Tür und drehte den Schlüssel. Er riß die Tür auf und sah, wie Jenny den Flur zurücklief. Sie war barfuß, trug ein weißes Baumwollnacht hemd und um die Schultern einen breiten Schal. 


  Auf einmal drehte sie sich um und starrte ihn an. Sie mußte die Pistole in seiner Hand gesehen haben, aber sie zeigte keine Reaktion – nicht die kleinste Reaktion. Er trat zur Seite, und sie kehrte um, ging an ihm vorbei ins Zimmer und legte sich aufs Bett, ohne ein Wort zu sagen, starrte zur Decke und faltete die Hände über der Brust. Barry schloß ab, legte die Ceska griffbe reit hin und ließ sich neben das Mädchen fallen. 


  Er erstaunte über die Stärke seines Verlangens. Als er sie küßte, zitterte er wie ein kleiner Junge, aber sie reagierte nicht, nicht einmal, als seine Hände über ihren Körper glitten und das Nachthemd hochschoben. 


  Sie lag passiv da und ließ ihn alles tun, was er wollte, aber sie reagierte immer noch nicht, starrte nur mit weit aufgerisse nen Augen zur Decke hoch. Inzwischen machte es ihm nichts mehr aus, denn er brauchte sie so sehr, wie er seit Jahren keine Frau mehr gebraucht hatte. 


  Danach drehte er sich erschöpft zur Seite und langte nach der Zigarettenschachtel. Sie blieb noch einen Augenblick liegen, stand dann wortlos auf und ging hinaus. 


  Barry rauchte und sah zur Decke. Es war verrückt, ergab keinen Sinn. Wie lange war es her, daß er sowas nötig gehabt hatte. Verdammt lange. Er schloß die Augen – und dachte an Norah Cassidy. 
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Das Wasser lief auf, gurgelte langsam in die Krebslöcher und überzog die schlammigen Flächen mit einem glänzenden, welligen Spiegel, auf dem fette Quallen trieben. Irgendwo schrie ein Brachvogel. 


  Barry und das Mädchen überquerten einen schmalen Stein damm und folgten einem Weg durch harten Strandhafer und Schilfrohr, das ihnen bis zum Kopf ging. Das Schilf reichte auf beiden Seiten der Mündung bis zum Meeresufer, und der Wind, der den biegsamen Wald hin und her schwanken ließ, machte unheimliche flüsternde Geräusche darin. 


  Barry sagte trocken: »Man könnte schwören, daß man hier von tausend Augen beobachtet wird.« 


  »Die Geister der Toten«, sagte sie. »Mein Vater hat mir oft erzählt, daß die Römer vor zweitausend Jahren hier gewesen sind. Ravenglass, oben an der Küste, war schon damals ein Hafen.« Sie blieb einen Moment stehen, eine merkwürdig archaisch wirkende Gestalt mit ihrem Kopftuch und dem schäbigen Regenmantel; sie erschauerte sichtlich. »Ich mag diesen Platz nicht. Er macht mir Angst. Wenn es nicht unbe dingt sein muß, kommt kein Mensch hierher, nicht mal die Einheimischen.« 


  Sie ging jetzt den Damm entlang, und er folgte ihr. Ein paar Minuten später erreichten sie einen schmalen Flußlauf. Ein halb verfallener hölzerner Anleger auf faulenden Pfählen reichte ins Wasser. Zu Barrys Überraschung waren zwei Boote daran festgemacht, nicht nur eines. 


  Das erste war ein schönes, schnittiges Fahrzeug mit einem scharfen Bug, weiß lackiert, parallel zur Wasserlinie verlief ein schwarzer Strich. Man sah, daß der Eigner es liebevoll pflegte. Der Name – Kathleen – stand in Goldbuchstaben am Bug. 


  »Das ist Mr. Salters Boot«, sagte sie. »Das andere hat er 


gestern von einer Werft in Ravenglass heruntergebracht.« 


  Der Unterschied war frappierend. Das zweite Boot war ein schwarz gestrichener Vierzig-Fuß-Cruiser, der Jason-Fowey hieß, doch die Buchstaben waren so verblichen, daß Barry Mühe hatte, sie zu lesen. Er kletterte über die Reling und ging ins Ruderhaus, und das Mädchen folgte ihm. 


  »Es sieht nicht nach viel aus, aber es ist sehr seetüchtig.« 


  »Bist du denn schon mal damit gefahren?« 


  Sie nickte. »Mr. Salter benutzt es manchmal.« 


  »Wozu?« 


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zum Fischen, wenn er Lust dazu hat. Mit der Kathleen fährt er nur bei sehr gutem Wetter raus.« 


  »Verbringt er seine Freizeit damit, das Kompaßgehäuse zu polieren und so?« 


  Sie sah ihn überrascht an. »Wieso wissen Sie das?« 


  »Oh, ich hab' nur ein bißchen kombiniert.« Er zündete sich eine Zigarette an. Er sagte: »Die Männer auf der Farm, hast du sie schon gesehen?« 


  »Ich hab heute morgen Milch hingebracht.« 


  »Alte Freunde von Mr. Salter?« 


  »Weiß ich nicht. Ich hab sie noch nie gesehen.« 


  »Aber sie haben dir nicht gefallen?« Sie standen sich so na


he, daß ihre Schultern einander berührten, und er fühlte wieder jene seltsame Erregung in sich aufsteigen. Sie drehte sich beinahe widerwillig um, senkte den Blick, und er streichelte mit dem Handrücken ihr Gesicht. Sie lehnte sich an ihn, aber da klangen auf den Bohlen des Anlegers Schritte. 


  Barry ging an Deck, als Salter gerade über die Reling sprang. »Da sind Sie ja, Mr. Sinclair«, sagte er. »Zufrieden?« 


  »Ich würde lieber das andere nehmen«, antwortete Barry. 


  Salter ärgerte sich und zeigte es. »Das ist aber mein Boot. Ein wunderschönes Boot, wie Sie sehen. Damit könnten Sie bis  zum Mittelmeer fahren. Die Jason bietet jedoch mehr, als man auf den ersten Blick erkennt, das kann ich Ihnen versichern. Sie sieht vielleicht nicht sehr einladend aus, aber gehen Sie mal in den Maschinenraum … Sie hat einen Penta-Motor, Benzin, und macht zweiundzwanzig Knoten. Echolot, automatische Ruder anlage.« 


  »Meinetwegen«, sagte Barry. »Ich verlasse mich auf Sie.« 


  Salter machte ein erleichtertes Gesicht. »Gut. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nehme ich Sie jetzt mit zur Farm und stelle Ihnen Preston und Varley vor. Ich habe heute, wie gesagt, noch eine Beerdigung und bin ziemlich in Eile.« 





Hedley Preston wachte auf und starrte zur Decke. Einen Au genblick lang fiel ihm absolut nicht ein, wo er war, aber dann erinnerte er sich. Er hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, seine Kehle war ausgedörrt, und er sprang auf und langte nach der Whiskyflasche auf dem Spind. Sie war leer, und er knallte sie in eine Ecke. Er zog Jeans an und einen Pullover. Er war ein dünner Mann mit einem mißmutigen Gesicht, das die ersten Spuren alkoholischer und anderer Exzesse zu zeigen begann. 


  Er machte sich eine Zigarette an, hustete, als der Rauch seine Kehle kratzte, und blickte aus dem Fenster auf den regennassen Hang hinaus. »Verdammt«, sagte er, »die Freuden des Landle bens.« Dann öffnete er die Tür. 


  Jenny Crowther riß vor Schreck den Mund auf und taumelte gegen ihn. Jack Varley stand genau hinter ihr. Varley, ein Stier von Mann, trug ein schmutziges Sweatshirt und eine Cordhose. Er hatte ein Vollmondgesicht, in dem seine Augen wild funkel ten. Preston fing das Mädchen mit einem Arm auf, hielt es fest und wehrte Varley ab. 


  »Okay, was ist los?« 


  »Ich hatte gestern abend noch eine Stange Zigaretten in mei


nem Zimmer. Jetzt sind sie weg. Das Miststück muß sie ge klaut haben.« 


  Er hatte eine Fahne, nicht nur von dem Schnaps, den er ge stern abend getrunken hatte, denn der sehr intensive Geruch ließ erkennen, daß er schon wieder zur Flasche gegriffen hatte. 


  »Ich hab sie gestern abend beim Pokern gewonnen«, sagte Preston geduldig. »Du warst so besoffen, daß du dich an nichts mehr erinnerst, das ist dein Problem.« 


  »Zum Teufel«, sagte Varley. »Du willst sie nur beschützen.« 


  Das Mädchen machte sich aus Prestons Arm frei und lief. Varley stieß Preston zur Seite und rannte hinterher. Sie bekam die Tür auf und war schon fast draußen, als er sie an der Schul ter packte. Und dann schien er zu stolpern, fiel und landete hart auf dem Kopfsteinpflaster des Hofs. 


  Er versuchte aufzustehen, aber seine Füße wurden geschickt unter ihm weggetreten, und er landete wieder auf dem Rücken. Auf seiner Kehle stand ein Fuß. Er zappelte und sah in Frank Barrys unerbittliches Gesicht. Barry trat kräftiger zu, und Varley begann zu würgen, worauf der Druck nachließ. Barry zog die Ceska aus der Tasche und drückte Varley die Mündung an die Stirn. 


  Das Mädchen schrie auf und hielt sich eine Hand vor den Mund, und Henry Salter sagte verzweifelt: »Um Gottes willen, Mr. Sinclair!« 


  Barry sagte leise: »Wenn du sie noch mal anrührst, bist du ein toter Mann.« 


  Wut und Angst stiegen in Varley hoch. Barry nahm seinen Fuß weg und trat zurück. Als der große Mann auf die Beine kam, lachte der in der Türöffnung lungernde Preston. 


  »Eine rührende Szene.« Er trat vor, als Barry seine Aktenta


sche aufhob. »Ich bin Hedley Preston. Der Halbaffe da ist Sam Varley. Sie müssen ihm verzeihen, er hat gerade erst gelernt, aufrecht zu gehen.« 


  »Es dauert nicht mehr lange, und ich stopfe dir für immer dein dreckiges Maul«, sagte Varley und ging ins Haus. 


  Preston ging, gefolgt von dem Mädchen und Salter, an ihm vorbei. Als sie das Wohnzimmer betraten, saß Varley bereits mit einer Flasche in der Hand auf einem Stuhl am Kamin. 


  Barry stellte die Aktentasche auf den Tisch und sagte zu dem Mädchen: »Du gehst jetzt in die Küche und machst uns einen Tee oder was Ähnliches.« Sie zögerte, und er nickte beruhi gend. »Nun geh schon, es wird nichts mehr passieren.« 


  Sie ging hinaus. Salter schloß die Tür und lehnte sich dage


gen. Barry nickte Varley zu und sagte zu Preston: »Der fängt ja schon früh an.« 


  »Das ist seine kleine Schwäche. Aber heute abend wird er in Topform sein, wie man im Showbusiness sagt.« 


  »Wirklich?« Barry legte die Ceska neben die Aktentasche auf den Tisch und knöpfte seinen Mantel auf. 


  »Erzählen Sie uns was über den Job«, sagte Preston. 


  »Er ist sehr einfach. Wir halten Mittwoch morgen einen Lastwagen an, auf einer Landstraße gut dreißig Kilometer von hier. Wir entladen ihn und bringen die Ladung her.« 


  »Und was für eine Ladung ist es?« fragte Preston. 


  »Das geht euch nichts an.« Barry machte die Aktentasche auf. »Das hier dürfte euch auf jeden Fall mehr interessieren.« Er schob ihm ein Bündel Zwanzig-Pfund-Noten zu. »Das sind fünftausend für jeden. Die andere Hälfte gibt's, wenn wir fertig sind.« 


  Varley stand auf, ging zum Tisch und streckte die Hand aus. Preston schlug sie fort. »Und das ist alles, was Sie uns sagen wollen?« 


  »Es ist ein einfacher Job«, wiederholte Barry. »Sehr einfach. Ihr erfahrt Mittwoch morgen, was ihr genau zu tun habt. Höchstens drei Stunden Arbeit, dann könnt ihr wieder ver schwinden. Wenn ihr nicht wollt, könnt ihr natürlich …« 


  Preston sagte schnell: »Schon gut, wir machen mit.« Er schob die Bündel hastig zu einem Stapel zusammen. »Alles, was Sie wollen, Mr. Sinclair. Wie der Geist aus der Flasche sagte: Sie brauchen nur zu befehlen.« 


  »Sehr schön.« Barry klappte die Aktentasche zu und wandte sich an Salter. »Ich fahre jetzt mit Ihnen zurück. Ich brauche den Land Rover. Hab heute nachmittag was zu erledigen.« 


  Preston sagte: »Sie kommen doch zurück?« 


  »Oh ja«, antwortete Barry. »Darauf könnt ihr euch verlas


sen.« 


  Er ging mit Salter auf die Diele, als Jenny gerade mit einem Tablett erschien. »Sie wollen schon weg?« sagte sie. 


  »Ich bin heute abend wieder da.« Barry lächelte. »Keine Sorge. Der Affenmensch wird Sie nicht wieder anfassen. Der andere Gauner ist schlauer als er und wird dafür sorgen.« 


  Er zwinkerte verschwörerisch, ging hinaus, stieg in Salters Limousine, und die beiden fuhren los. 


  Varley sah ihnen durchs Wohnzimmerfenster nach und sagte tückisch: »Sobald ich den kleinen Bastard erledigt habe …« 


  »Sei nicht blöd, Samuel«, unterbrach Preston. »Wenn ich mich nicht sehr irre, kann er jederzeit Kleinholz aus dir ma chen.« Er tippte auf die Geldbündel vor ihm. »Hier liegen zehn Riesen, Samuel, und zehn andere kommen noch. Der Lastwa gen, von dem er gesprochen hat, muß wirklich etwas sehr Interessantes geladen haben.« 


  Varley lächelte verschlagen. »Oh, du denkst offenbar an dasselbe wie ich?« 


  »Ich hab in der Schule Latein gehabt, Samuel. Festina lente. Eile mit Weile. Dann kriegst du am Ende alles.« 


  »Auch ihn?« 


  »Warum nicht?« 


  Varley lachte begeistert und langte nach der Flasche. »Dar


auf muß ich einen zur Brust nehmen.« 


Barry und Salter gingen in die Scheune und blieben neben dem Land Rover stehen. Salter sagte: »Ich hab nicht versucht, die beiden als etwas hinzustellen, was sie nicht sind, das müssen Sie zugeben. Man sagte mir, Sie brauchen harte Jungs, die alles machen. Und das sind sie.« 


  »Dieser Preston scheint mal bessere Tage gesehen zu ha ben.« 


  »Ja, er kommt aus ganz guten Verhältnissen. Sein Vater war Buchhalter in Bradford, und er ging dort zur Oberschule. Er hat also eine anständige Schulbildung. Soweit ich weiß, lernte er auch Buchhaltung und kam wegen einer Urkundenfälschung ins Gefängnis. Seitdem hat er sich nicht mehr umgeschaut. Wurde vor sechs Monaten entlassen, nachdem er drei von fünf Jahren für bewaffneten Raubüberfall auf einen Supermarkt abgesessen hatte. Varley ist natürlich ein Tier.« 


  »Ein betrunkenes Tier«, ergänzte Barry. »Aber das macht nichts. Ich weiß wenigstens, woran ich bin. Bis später.« 


  Er fuhr den Land Rover aus dem Schuppen und über den Hof. Salter wandte sich dem Leichenwagen zu, in dem nun ein Sarg stand. Er holte ein Taschentuch heraus, untersuchte das Fahrzeug sehr sorgfältig und hielt dann und wann inne, um ein Chromteil nachzupolieren. 





Der Jet der Air France landete pünktlich auf dem Flughafen Marignane, gut zwanzig Kilometer außerhalb von Marseille. Da er nur zu einem Viertel besetzt war, brauchten die Passagie re nicht lange am Zoll oder am Schalter der Einwanderungsbe hörde zu warten. Eine Dreiviertelstunde nach der Landung fuhren Devlin und Anne-Marie mit einem gemieteten Peugeot zur Küstenstraße hinunter. 


  Devlin sagte: »Wir schlafen heute nacht in einem Hotel in St. Denis. Dort liegt auch das Versorgungsboot für das Gefäng nis.« Sie nickte, sagte nichts, sondern konzentrierte sich auf das Steuer, und Devlin fügte hinzu: »Es ist Ihnen doch klar, daß Sie morgen nicht mitkommen können? Ich meine, ich muß erst mal die Lage peilen.« 


  »Ich weiß, Liam.« Sie warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Genau wie ich weiß, daß er mich vielleicht immer noch nicht sehen will. Ich hab schon vor langer Zeit gelernt, daß man von Martin nichts erwarten darf.« 


  »Meinen Sie das wirklich?« 


  »In Vietnam, als es so aussah, als würden wir beide sterben, sagten wir einmal, wir müßten uns unbedingt in Paris wieder sehen. Ein Straßencafé im Regen, der Geruch der nassen Kastanienbäume.« 


  »Ohne den geht's nicht«, sagte Devlin. 


  Sie lächelte, ohne ihn anzusehen. »Mein lieber Liam, warum konnte ich mich nicht in Sie  verlieben? Ich sollte ein typisch französisches Hemdblusenkleid tragen, sehr schick.« 


  »Wie in den Fernsehspots. Der Traum des kleinen Laden mädchens.« 


  »Nur, daß unserer wahr wurde, Liam. Er war in Ulster, machte Ferien, und wir trafen uns in Paris. Wir fanden unser Straßencafé, und die Kastanienbäume waren genau, wie sie sein sollten. Zwei Wochen, und dann fuhr er zurück.« Sie zog die Schultern hoch. »Er hatte eine Freundin, die auf ihn warte te, verstehen Sie? Dunklere Haare als ich und viel anspruchs voller.« 


  Schweigend, da es nichts mehr zu sagen gab, fuhren sie wei ter. 





Der Dorfpub in Brisingham war ein großer, gemütlicher Raum mit einer niedrigen Balkendecke, mehreren hochlehnigen Bänken und einigen Holztischen. Im Kamin prasselte ein Feuer. 

  Barry war der einzige Gast. Er stand am Ende der Theke und verschlang gerade das letzte Roastbeef-Sandwich, das die Wirtin, eine imposante blonde Matrone, ihm gemacht hatte. 


  »Großartig«, sagte er. »Könnte nicht besser sein.« Er griff nach seinem Bier. »Wo bleiben denn Ihre Gäste?« 


  »Im Winter kommen hier nicht viele Touristen durch. Dann ist nur abends was los. Die Einheimischen.« 


  »Ich dachte, hier wäre ein Flugplatz der RAF. Das ist doch Brisingham, oder?« 


  »Ist schon vor Jahren praktisch stillgelegt worden. Es sind nur noch zehn oder zwölf Männer da, wenn's hoch kommt. Das heißt, manchmal landen noch Flugzeuge, aber nicht oft.« Sie seufzte. »Ich weiß noch, daß man vor zwölf Jahren oder so nicht bis zur Theke kommen konnte, so viele RAF-Jungs drängelten sich hier.« 


  »So ist das Leben«, sagte Barry. »Nichts bleibt so, wie es ist. Vielen Dank für die Sandwiches!« 


  Zehn Minuten später näherte er sich der Umzäunung des Flugfelds und nahm Gas weg. Er rollte langsam am Haupttor vorbei, an dem ein Vorhängeschloß hing, und trat dann wieder aufs Gaspedal. Acht Kilometer weiter zeigte ein Wegweiser rechts nach Wastwater, auf eine schmale Landstraße, die sich oben in den Bergen verlor. 


  Er mußte nicht lange suchen, um zu finden, was ihm vor schwebte. Ein Wäldchen, eine kleine ebene Grasfläche an der Straße. Als er den Motor abgestellt hatte, war alles still, nur dann und wann rief ein Vogel. Er kam sich vor, als sei er ganz allein auf der Welt. 


  Er stieg aus und schaute sich um. »Wirklich«, sagte er leise, »eine bessere Stelle konnte ich kaum finden.« 


  Der Granit von der Belle-Ile war in ganz Frankreich berühmt, und die Nachfrage war immer noch so groß, daß man einen neuen Anleger gebaut hatte, an dem auch größere Frachter  festmachen konnten. Der Steinbruch selbst befand sich in den nördlichen Klippen, und als Lebel sich näherte, flatterte gerade die rote Flagge, ein Zeichen, daß gleich gesprengt werden sollte. 


  Kurz darauf hallte die Explosion wie Donner von den Fels wänden wider, ein gewaltiger überhängender Felsen zersprang in tausend Stücke, die zu Tal prasselten. Ein Pfiff ertönte, und die Sträflinge und ihre bewaffneten Wärter kamen aus dem Unterstand und gingen wieder an die Arbeit. 


  Brosnan und Savary arbeiteten zusammen. Savary belud eine Lore, die auf dem primitiven Geleise neben ihnen stand, und Brosnan zerkleinerte mit Vorschlaghammer und Meißel die größeren Steinbrocken. Er war bis zur Taille entblößt und trug ein Stirnband. Wenn er den Hammer niedersausen ließ, spann ten sich seine Rückenmuskeln zu einem Riffelmuster; die in seinen rechten Unterarm tätowierte Häftlingsnummer war deutlich zu sehen. 


  Als Savary den Aufseher erblickte, hielt er inne, stützte sich auf seine Schaufel und wischte sich mit einem schmuddeligen Lappen das Gesicht ab. »He, Pierre, ich werde langsam alt. Haben Sie nicht einen Job in der Küche für mich, oder meinet wegen auch in der Bücherei? Ich bin nicht anspruchsvoll.« 


  »Unsinn«, sagte Lebel. »Für einen Mann in Ihrem Alter sind Sie fabelhaft in Form. Dank des regelmäßigen Trainings und der harten Arbeit.« Er wandte sich an Brosnan und holte ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber aus der Tasche. »Sie bekommen Besuch mit dem Morgenboot, mein Sohn. Wollen Sie ihn empfangen?« 


  Brosnan hatte sich auf den Vorschlaghammer gestützt und sah ihn überrascht an. »Wer ist es denn?« 


  Lebel schaute auf den Zettel. »Charles Gorman. Anwalt, Lincoln's Inn Fields, London. Grund des Besuchs: juristische Angelegenheiten.« Lebel wiederholte seine Frage: »Wollen Sie 


ihn empfangen?« 


»Warum nicht?« sagte Brosnan. 

  Lebel reichte ihm den Zettel und den Kugelschreiber. »Dann unterschreiben Sie in dem Kasten für Einverstanden.« Brosnan tat es und gab ihm Zettel und Kugelschreiber zurück. »Sehr gut«, sagte Lebel. »Ihr könnt weitermachen.« Er faltete das Dokument zusammen und steckte es in die Tasche. »Und heute abend habe ich wieder mal 'ne nette Abwechslung für euch. Eine neue Leiche. Ein alter Mann auf der Krankenstation kann jeden Augenblick abkratzen.« 


  »Wie freundlich, daß Sie immer an uns denken.« Savary fing wieder an zu schaufeln, während Lebel sich entfernte. »Interes sant, Martin. Du hast mir gar nicht erzählt, daß du Besuch von deinem Anwalt erwartest.« 


  »Noch interessanter finde ich, daß er gar nicht mein Anwalt ist«, antwortete Brosnan. »Ich hab noch nie im Leben von einem Charles Gorman gehört.« 


  Er holte aus und spaltete den vor ihm liegenden Felsbrocken mit einem einzigen Hammerschlag. 





Als Barry den Land Rover auf den Hof lenkte und hielt, war es dunkel. Noch während er den Motor abstellte, hörte er eine Frau schreien. Er sprang aus dem Wagen, die Haustür flog auf, und Licht flutete in den Hof. Jenny Crowther hätte es beinahe geschafft, aber Varley holte sie ein und packte sie brutal. 


Ihr Kleid war zerrissen, eine Schulter war entblößt, und Var

ley lachte roh und versuchte, sie zu küssen. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, und in ihrem Gesicht spiegelten sich Abscheu und Entsetzen. Barry rannte zu den beiden und trat Varley in die Nieren, nahm ihn dann am Kragen und riß ihn zurück. Varley schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Er verharrte kurz in dieser Stellung, schüttelte den Kopf und sah zu Barry hoch. Dann stand er langsam auf, schüttelte noch  einmal den Kopf, wie um einen klaren Gedanken zu fassen, und griff mit vorgestreckten Fäusten an. 


  Barry sprang zur Seite, bekam sein rechtes Handgelenk zu fassen, drehte es um und ließ Varley gegen die Mauer sausen. Varley ging wieder auf die Knie, versuchte aufzustehen, und Barry rammte ihm das Knie in die Magengegend. 


  Varley fiel stöhnend auf den Rücken, und dann erschien Hedley Preston in der Tür und lachte. Offensichtlich hatte er ebenfalls getrunken. 


  »Ich hab dir doch gesagt, er kann jederzeit Kleinholz aus dir machen, Sam. Du hättest auf mich hören sollen. Ich irre mich nie.« Erst jetzt sah Barry, daß Preston ein Glas in der Hand hatte. Er hob es hoch. »Auf Ihr Wohl, Mr. Sinclair, und auf alle, die nach Ihnen kommen.« 


  Barry sagte: »Sie hätten es verhindern können, Sie Idiot. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen ihn zurückhalten.« Seine rechte Hand schoß hervor, die Ceska spuckte einmal, und Preston ließ mit einem lauten Schrei das Glas fallen und griff sich an den Hals. 


  Er lehnte am Türpfosten, und zwischen seinen Fingern sik kerte Blut hervor. Barry tippte ihn sanft mit der Mündung zwischen die Augen. 


  »Keine Angst, Preston. Ist nur ein Kratzer, ich ziele nämlich sehr genau. Aber das nächstemal sind Sie ein toter Mann.« 


  Er drehte sich um, nahm das Mädchen am Arm und schob sie zum Land Rover. »Ich bringe Sie runter zu Salter. Ich werde heute abend übrigens auch dort schlafen.« Sie zitterte und umklammerte seinen Arm, und abermals spürte er jene eigenar tige Erregung. »Ist ja schon gut«, sagte er, als sie zum Tor fuhren, »ist ja schon gut.« 


  Später, als er rauchend am Fenster seines Schlafzimmers stand und in den Hof blickte, sah er sie mit der Taschenlampe aus der Küche kommen und zum Schuppen gehen. Er verließ 


das Zimmer und lief die Treppe hinunter. 


  Als er den Schuppen betrat, füllte sie gerade einen Korb mit Holz. »Warte, laß mich das machen«, sagte er. 


  »Ich schaff's schon, vielen Dank«, antwortete sie leise, ohne sich umzudrehen. 


  Er zündete sich eine Zigarette an und hatte das Gefühl, ein eiserner Ring legte sich um seine Brust und drohte ihn zu ersticken. Sie hatte das zerrissene Baumwollkleid ausgezogen, und das schwarze Kleid, das sie nun trug, war ebenfalls zu klein und spannte am Gesäß und an den Oberschenkeln. 


  Sie richtete sich auf. Barry ließ die Zigarette fallen und trat zu ihr, zog sie an sich. Er hielt sie einen Augenblick fest, legte die Lippen an ihren Hals, und dann drückte er sie behutsam ins Heu hinunter. 


  Zum erstenmal erwachte sie zum Leben, griff ihm ins Haar und küßte ihn mit einer Gier, die beängstigend war. 
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Als Oberaufseher des Blocks, in dem Brosnan und Savary waren, hatte Lebel auch die Aufgabe, Brosnan am Dienstag morgen ins Besuchszimmer zu bringen. Als er die Tür öffnete und den Gefangenen hineinführte, stand Devlin mit dem Rücken zu ihnen am Fenster. Brosnan bekam einen der größe ren Schocks seines Lebens, als der kleine Mann sich umdrehte und ihn ansah. 


  »Guten Tag, Mr. Brosnan. Mein Name ist Charles Gorman. Meine Kanzlei ist von der Brosnan Corporation in Boston, Massachusetts, beauftragt worden, gewisse juristische Dinge mit Ihnen zu besprechen, die Ihre Zukunft betreffen. Außerdem soll ich mich mit Ihnen über ein eventuelles Gnadengesuch an  den französischen Präsidenten unterhalten. Ihre Frau Mutter ist der Meinung …« 


  »Meine Mutter verschwendet ihre Zeit, Mr. Gorman«, unter brach Brosnan. »Sie wird mich nur in einem Sarg von diesem Felsen fortbekommen.« 


  »Monsieur Gorman«, sagte Lebel, »Sie und Ihr Klient müs sen sich an diesen Tisch setzen, einander gegenüber, wenn ich bitten darf. Dann kann ich Sie allein lassen. Als sein Anwalt haben Sie das Recht darauf. Ich werde die Tür abschließen. Wenn Sie gehen wollen, läuten Sie bitte.« 


  »Dürfen wir rauchen?« fragte Devlin. 


  »Selbstverständlich, Maitre.« 


  Lebel ging hinaus, der Schlüssel drehte sich im Schloß. 


  Brosnan streckte die Hand über den Tisch, und Devlin nahm sie und hielt sie einen langen Augenblick fest. 


  »Cead mile failte«, sagte er auf gälisch. »Hunderttausendmal willkommen.« 


  Devlin lächelte. »Go raibh maith agat«, antwortete er. »Ich danke. Reden wir weiter gälisch, um die Kerle zu verwirren, falls sie mithören sollten.« Er setzte sich, zündete eine Zigaret te an und schob die Schachtel über den Tisch. »Schön, dich wiederzusehen, Marteen.« 


  Es war die Koseform des Namens, die man sonst nur bei einem Kind benutzen würde. In den alten Tagen wäre es Brosnan nicht unbedingt lieb gewesen, von einem Mann, der erheblich älter war als er, so angeredet zu werden. Aber dann hatte er Devlin eben besser kennengelernt. 


  »In Anbetracht der Umstände siehst du sehr gut aus, mein Junge.« 


  »Bin noch nie so fit gewesen. Ich arbeite fast jeden Tag im Steinbruch. Du siehst aber auch gut aus. Immer noch am Trinity?« 


  »Sie behalten mich aus Freundlichkeit. Ich bin dieses Jahr als 


Gastprofessor nach Yale eingeladen worden.« 


»Gott steh ihnen bei.« 

  »Es wurde nichts draus. Das State Department wollte mir partout kein Visum geben.« Devlin schwieg einen Moment und sah sich deprimiert um. »Und das soll nun die Endstation sein – wirklich?« 


  Brosnan sagte: »Sie haben die Teufelsinsel aufgegeben, aber sie hatten das hier in Reserve. Übrigens, Liam, wie ist es dir ergangen? Hast du je die ›Wiesen von Mayo‹ gefunden, die du immer gesucht hast? Erinnerst du dich, das Gedicht von Blind Raftery?« 


  Devlin sagte: »Einmal, vor tausend Jahren. Um genau zu sein, im November 1943, im Augenblick höchster Gefahr, wie man sagen könnte.« 


  »Bei der Churchill-Sache?« 


  »Eine süße, nicht sonderlich hübsche kleine Bäuerin«, sagte Devlin. »Die mir das Herz nicht einmal brach, sondern zwei mal. Sie war siebzehn und ich fünfunddreißig.« 


  »Zu alt?« 


  »Nicht für sie. Aber es gab ein Problem. Ich war der Feind.« 


  »Du willst also sagen, du hast deine ›Wiesen von Mayo‹ vor sechsundzwanzig Jahren gefunden?« 


  Devlin lächelte unendlich traurig. »Und zugleich wieder verloren. Ist das nicht ein schlechter Witz?« 


  »Nicht unbedingt. Aber was soll dieser Besuch?« 


  »Ganz einfach. Was würdest du sagen, wenn du hier raus


kommen könntest?« 


  Brosnan nahm es einen Augenblick lang nicht ernst. »Nun, ein kleines Wunder wäre wunderbar, denn das wäre schon nötig. Aber selbst meine Mutter, diese gottesfürchtige Dame, hat schon vor geraumer Zeit feststellen müssen, daß alle Opferkerzen und Gebete und saftigen Almosen nichts nützen.« 


  »Hat sie dich hier besucht?« 


»Ja, einmal, vor vier Jahren. Ich hab damals nur mit ihr gere

det, um ihr klarzumachen, daß es das letztemal sein würde.« 


  »Und Anne-Marie?« 


  Brosnan antwortete nicht. Erst nach einer Weile sagte er: »Warum fragst du?« 


  »Ich habe sie heute morgen in St. Denis zurückgelassen. Sie bittet dich inständig, sie zu empfangen.« 


  »Nein«, sagte Brosnan leise. »Ich will nicht.« 


  Er sprang auf und ging ans Fenster, griff nach dem Gitter und legte das Gesicht an die Mauer. Nach einer Weile drehte er sich um. 


  Das Fenster mit dem rostigen Gitter hatte keine Scheiben mehr, und der Wind pfiff durch. Devlin schauderte und sagte: »Gott schütze uns, avic, aber ich hasse es, dich hier zu sehen.« 


  Brosnan kehrte zum Tisch zurück, nahm noch eine Zigarette und setzte sich wieder hin. »Also, Liam, was soll das Ganze? Was hast du vor?« 


  Devlin lachte verschmitzt. »Betrachte mich einfach als das kleine Wunder, von dem du eben gesprochen hast, halt den Mund und hör gut zu.« 





Als er ausgeredet hatte, lehnte Brosnan sich zurück und grübel te. Seine Augen ließen keinerlei Gefühl erkennen. 


  »Nun?« sagte Devlin. 


  »Ich weiß nicht«, antwortete Brosnan. »Früher habe ich an die irischen Freiheitsparolen geglaubt. Es kam ganz von selbst, von der Liebe zur Literatur und zu den Landsleuten, aber dann merkte ich plötzlich, daß man bereit sein muß, über Leichen zu gehen, um das Ziel zu erreichen.« 


  »Und ist es das nicht wert?« 


  »Ich frage mich allmählich, ob es irgendeine Sache gibt, die das Leben eines einzigen Menschen wert ist.« 


  »Ich weiß, Marteen, deine revolutionäre Begeisterung ist ein  bißchen abgekühlt. Meine auch, und ich war viel länger dabei als du.« 


  Brosnan stand auf, ging wieder ans Fenster, umklammerte die Gitterstäbe und schaute hinaus. »Ich fühle mich auf einmal alt, Liam. Richtig alt, weißt du, was ich meine? Ich kann mich über nichts mehr aufregen. Alles läßt mich kalt. Auch Frank Barry und der KGB und Ferguson und DI5 und die dummen sinnlosen blutigen Spiele, mit denen sie die Welt beglücken.« 


  »Auch die Möglichkeit, hier rauszukommen?« 


  »Das schafft selbst Ferguson nicht«, sagte Brosnan gleich gültig. 


  »Er ist anderer Meinung.« 


  Brosnan antwortete nicht, und Devlin kam, da ihm nichts anderes übrigblieb, auf das Thema zu sprechen, das er bisher vermieden hatte. »Hast du gehört, was mit Norah passiert ist?« 


  Brosnan nickte, ohne sich umzudrehen. »Ja, sie ist vor an derthalb Jahren gestorben.« 


  Devlin räusperte sich. »Es geht darum, wie sie gestorben ist.« 


  Brosnan drehte sich um, sein Gesicht war ausdruckslos, die Augen sehr dunkel. »Willst du mir etwas erzählen?« 


  Devlin sagte: »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll, Marteen.« 


  Brosnan war mit drei langen Schritten am Tisch, fuhr ihm mit den Händen an die Kehle, drückte ihn auf die Tischplatte. »Rede«, forderte er mit rauher Stimme. »Sag es mir!« 





Nachdem er es erfahren hatte, blieb er mit aufgestütztem Kopf eine lange Weile am Tisch sitzen, ohne ein Wort zu sagen. Dann stand er plötzlich auf und klingelte. 


  Er schaute zu Devlin hinüber: »Ich muß jetzt nachdenken. Wir reden später weiter.« Ehe Devlin antworten konnte, wurde der Schlüssel im Schloß gedreht, und Lebel erschien. »Mr. Gorman hat mir ein paar Dokumente gebracht, die ich unter schreiben soll. Ich würde gern ein bißchen Zeit zum Überlegen haben. Kann ich für eine Stunde in meine Zelle?« 


  Lebel wandte sich an Devlin. »Haben Sie etwas dagegen, Monsieur?« 


  »Keineswegs.« 


  »Dann warten Sie bitte hier. Ich komme gleich wieder und bringe Sie zur Cafeteria. Sie können in der Zwischenzeit etwas essen oder trinken, wenn Sie möchten.« 


  Savary war gerade zur Mittagspause in die Zelle zurückge bracht worden. Er lag auf dem Bett und rauchte eine Zigarette, als die Tür aufgeschlossen wurde und Lebel Brosnan zurück brachte. 


  »Eine Stunde also«, sagte der Aufseher und verschwand. 


  »Nun, was war?« begann Savary, aber Brosnan, der an der Tür stehengeblieben war und horchte, brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. 


  »Aha, ein Geheimnis?« sagte der alte Mann, als Brosnan sich auf das Bett gegenüber setzte. »Ich verstehe«, fügte er listig hinzu. »Dieser Gorman – du kennst ihn also doch?« 


  »Halt den Mund und hör gut zu«, sagte Brosnan. »Ich hab nicht viel Zeit.« 


  Als er fertig war, saß Savary da und ballte aufgeregt die Hände. »Um Himmels willen, das ist wahrscheinlich deine erste und letzte Chance, Martin. Du mußt es tun!« 


  Brosnan legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Nein, Jacques, hör mir zu – nur noch eine Minute. Erstens glaube ich nicht, daß Ferguson die Sache mit den französischen Behörden hindrehen kann. Ich bin nicht irgend ein kleiner Dieb, irgendein Gelegenheitseinbrecher oder Polizeispitzel. Ich habe einen Bullen getötet, und du weißt ja, wie man im Palais de Justice darüber denkt. Zweitens würde es, selbst wenn Ferguson es schaffen sollte, lange dauern – zu lange für mich.« 


»Was ist also deine Lösung?« 

»Ich breche aus«, sagte Brosnan kurz. 

  »Aber das ist unmöglich, Martin. Bisher hat es noch kein Mensch von diesem verdammten Felsen geschafft.« 


  »Ich habe immer gewußt, daß ich durch die Kanalisation ms Freie komme. Das hab ich dir ja schon gesagt«, erklärte Bros nan. »Aber dann ist man immer noch auf der Insel. Als wir neulich abend mit Lebel den Kerl ins Meer warfen, wußte ich auf einmal, wie's weitergeht. Wir brechen ins Lager ein, besorgen uns ein paar Rettungswesten für jeden und gehen vom Bestattungsfelsen ins Wasser.« 


  Savary starrte ihn verblüfft an. »Wir? Sagtest du wir?« 


  »Sicher, wir beide. Wenn du auf diesem Felsen bleibst, wirst du früher oder später in einem Sack im Meer enden, da gehst du doch lieber ein Risiko ein, solange du noch kämpfen kannst?« 


  »Aber der Teufelsstrudel«, sagte Savary. »Es wäre unser Tod.« 


  »Oder unsere Rettung, kapierst du denn nicht?« sagte Bros nan. »Die Strömung hat zehn Knoten und geht in einem Bogen hoch nach St. Denis. Wenn nun an einer günstigen Stelle ein Boot auf uns wartet?« 


  Savary schüttelte den Kopf: »Fischerboote dürfen sich der Insel nur bis auf sechs Kilometer nähern. Das weißt du doch.« 


  »So weit würde uns die Strömung in einer halben Stunde tragen.« 


  »Aber das Boot würde uns nie finden, oder umgekehrt. Sei vernünftig, Martin. Das Meer da draußen, und dann noch nachts!« 


  »Daran hab ich schon gedacht«, sagte Brosnan. »Alles, was wir brauchen, ist eines von diesen elektronischen Signalfeuern. Sie gehören bereits zur Standardausrüstung der Luftwaffe. Bei den Piloten sind sie an die Schwimmwesten genäht, damit die 


Rettungsteams sie sofort finden, wenn sie notwassern müssen.« 


»Und wenn sie uns verfehlen?« flüsterte Savary. 

»Ach, hör doch auf. Du kannst auch einen Herzinfarkt krie

gen oder die Kälte nicht vertragen.« 


  »Ja, ja.« Savary wedelte mit der Hand. »Du steckst mich langsam an mit deiner Verrücktheit. Wann gehen wir?« 


  »Ich sehe keinen Grund, noch lange hier rumzuhängen. Wir können uns hier alles besorgen, was wir brauchen, bis auf die Signaldinger. Sie sind nicht größer als eine Zigarettenschach tel. Devlin muß uns eins besorgen und hier einschmuggeln. Ich sehe da kein Problem.« 


  »Und das Boot?« 


  »Ich hab gedacht, das könnte dein Sohn übernehmen.« 


  »Jean-Paul?« 


  »Wenn die Union Corse nachts keinen schnellen Trawler von St. Denis losschicken kann, sollte sie besser einpacken.« 


  »Natürlich.« Savary war inzwischen aufgeregt wie ein Kind und lachte. »Jesus, ich komme mir auf einmal so lebendig vor wie seit Jahren nicht mehr.« 


  Begeistert umarmte er Brosnan und küßte ihn auf beide Wangen. Brosnan drehte sich um und hämmerte gegen die Tür der Zelle. »Los, Pierre!« rief er. »Es geht weiter!« 





Anne-Marie, die auf dem Balkon ihres Hotelzimmers in St. Denis saß, hatte das Versorgungsschiff von Belle-Ile in den Hafen einlaufen gesehen und war deshalb nicht überrascht, als Devlin eine halbe Stunde später auf den Balkon nebenan trat. Er kletterte herüber und ließ sich in einen Korbsessel fallen. 


  »Haben Sie ihn gesehen?« fragte sie nervös. 


  »Oh ja, das habe ich.« 


  »Und wie geht es ihm?« 


  »Er war noch nie so gut in Form. In Kampfform, könnte man sagen.« 


Ihr Gesicht umwölkte sich. »Was ist passiert?« 

  »Ganz einfach. Als ich die Sache kurz umriß, war er zuerst nicht sehr interessiert. Außerdem glaubte er nicht, daß Fergu son ihn rausholen könnte. Und um offen zu sein, bin ich irgendwie derselben Ansicht.« 


  »Ach?« 


  »Dann hab ich ihm von Norah erzählt.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat ihn furchtbar getroffen. Wenn Frank Barry dagewesen wäre, hätte er ihm mit bloßen Händen das Genick gebrochen.« 


  Anne-Marie stand auf, ging zu der Mini-Bar in ihrem Zim mer und schenkte ihm einen Whisky ein. Sie kam damit zum Tisch zurück. »Und deshalb hat er es sich anders überlegt?« 


  »So kann man sagen.« Devlin trank einen kleinen Schluck. »Gott, den hab ich gebraucht. Also, um es kurz zu machen – er will in den nächsten zwei oder drei Tagen ausbrechen, zusam men mit seinem Zellengenossen, einem gewissen Savary.« 


  »Wie will er das schaffen?« fragte sie. 


  Devlin berichtete. Als er fertig war, ging er ins Zimmer und schenkte sich nach. »Ich glaube, ich habe noch nie einen so hirnverbrannten Plan gehört.« 


  Zu seinem Staunen stand Anne-Marie auf und schaute über das Geländer in die Richtung, wo Belle-Ile sich am Horizont abzeichnete. »Oh, ich weiß nicht. Ich sehe die Logik. Es ist so wunderbar einfach! Er könnte recht haben. Es könnte klappen.« 


  »Es könnte ebenso leicht schiefgehen.« Devlin trat neben sie. »Ich habe auf der Rückfahrt mit dem Kapitän geredet. Er sagte, diese Strömung, die sie Teufelsstrudel nennen, ist in manchen Nächten wie ein reißender Fluß.« 


  »Was haben Sie Martin gesagt? Daß Sie ihm helfen wer den?« 


  »Ich hatte kaum eine andere Wahl. Er hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt … Wenn ich nicht bis Donnerstagabend etwas  ausklamüsert hätte, würde er es allein versuchen und sich die sechzehn Kilometer nach St. Denis treiben lassen.« 


  »Unmöglich.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden an Un terkühlung sterben. Übrigens, dieser Savary, ist das zufällig Jacques Savary, der Gangster?« 


  »Ja. Er hat offenbar einen Sohn, Jean-Paul, der begeistert in die väterlichen Fußstapfen getreten ist. Ich soll so schnell wie möglich Kontakt mit ihm aufnehmen, in einem Nachtclub, der Maison d'Or heißt.« 


  »Oh ja«, sagte sie. »Eins der berüchtigtsten Lokale von Mar seille. Ich würde gern zusehen, wie Sie da zurechtkommen. Lieber Liam, ich denke, mit Ihrem Französisch könnten Sie gut einen Dolmetscher gebrauchen.« 


  Er runzelte die Stirn und legte ihr die Hand auf den Arm, als sie sich abwandte. »Sind Sie auch sicher? Wenn es schiefgeht und wenn bekannt wird, daß Sie in die Sache verwickelt sind, könnten Sie ebenfalls im Kittchen landen.« 


  »Liam, lieber Liam.« Sie gab ihm einen zärtlichen Kuß. »So ein gerissener Kerl und gleichzeitig so ein Kind. Ich muß ihm einfach helfen, ich kann gar nicht anders.« Damit drehte sie sich um und ging ins Zimmer. 





Als Frank Barry und Jenny Crowther durch die Schilfwälder von Marsh End zum Bootssteg am Fluß gingen, regnete es wieder. Die beiden Boote dümpelten sanft im Wasser. Barry sprang diesmal auf Salters Boot, die Kathleen, und hievte den Koffer, den er mitgenommen hatte, über die Reling. 


  Er ging in das blitzende Ruderhaus und durchsuchte es sorg fältig, ließ sich dabei auf alle viere nieder, bis er gefunden hatte, was er suchte. Unter dem Instrumentenbrett befand sich eine Klappe, hinter der die Bootselektrik war. Als er die Arre tiervorrichtung löste, öffnete sie sich an ihren Scharnieren. 


  Er sagte zu Jenny: »Tu mir einen Gefallen und paß auf, ob 


Salter kommt, ja?« 


  Er holte ein paar Gegenstände aus der Tasche, die er am Morgen im Haushaltswarenladen des nächsten Ortes gekauft hatte: einen Schraubenzieher, Schrauben, einen Spitzbohrer und eine flache Eisensäge. Außerdem hatte er noch einige Zwingen dabei, wie man sie benutzt, um Gegenstände an einer senkrechten Fläche festzuklemmen. 


  Er bohrte die notwendigen Löcher in die Klappe und schraubte die Zwingen an. Dann machte er den Koffer auf, holte eine Maschinenpistole heraus, lud sie und klammerte sie fest. Anschließend lud er eine Smith & Wesson und befestigte sie unter der Sterling. Er hob die Klappe, und die Arretierung rastete ein. 


  Jenny, die draußen im Regen stand und den Pfad im Auge behielt, hatte ab und zu ins Ruderhaus gesehen. »Wofür ist das alles?« fragte sie, und ihre Stimme klang auf einmal nicht mehr so wie früher – als wäre sie plötzlich ein anderer Mensch.


  »Ich nenne es ein As im Ärmel.« 


  Er nahm die andere Sterling heraus und entfernte mit der Eisensäge schnell das Ende des Schlagbolzens, wobei er darauf achtete, daß er nicht zuviel absägte. Um sicherzugehen, feuerte er ein Magazin in die Luft. Dann tat er mit der anderen Smith & Wesson das gleiche. 


  Er legte die Waffen wieder zu den Gaskanistern in den Kof fer und wandte sich zu Jenny, die ihn neugierig anstarrte. »Aber jetzt kann man nicht mehr damit schießen!« 


  »Genau, Schatz.« Barry trat in den Regen hinaus und legte ihr einen Arm um die Taille. »Ich bin sehr gut organisiert. Ich muß immer wissen, woran ich bin.« 


  Sie klammerte sich an ihn, ihr Gesicht glühte, und er küßte sie. »Ich mag Regen. Er macht mich lebendig wie sonst nichts. Was für ein herrlicher Tag!« Er lächelte auf sie hinunter. »Und da wir noch genug Zeit haben, schlage ich vor, wir fahren in 





dies Sündenbabel, nach Ravenglass, und du zeigst mir die Sehenswürdigkeiten.« 




Zwanzig Minuten später, acht Kilometer hinter Marsh End in Richtung Ravenglass, fuhr er plötzlich an den Straßenrand und bremste. 


  »Warum hältst du?« sagte sie. 


  »Da drüben, was ist das?« 


  Er zeigte auf einen Kontrollturm und mehrere verfallene Hangars an einer von Gras und Unkraut überwucherten Piste, die von einer zweiten Rollbahn gekreuzt wurde. Der Zaun um das Gelände war rostig. 


  »Der Flugplatz Tanningley«, sagte sie. »Die RAF hat ihn im Krieg gebaut. Vor ein paar Jahren hat jemand versucht, dort einen Fliegerverein aufzuziehen, aber es lohnte sich nicht. Seitdem ist das Flugfeld nicht mehr benutzt worden.« 


  »Wirklich?« sagte Barry. »Sehr interessant.« 


  Er ließ den Motor wieder an und fuhr weiter. 





Das Maison d'Or war in der Altstadt von Marseille und konnte nur zu Fuß erreicht werden, durch eine schmale, kopfsteinge pflasterte Gasse, die von vier- bis fünfgeschossigen Mietshäu sern mit eisernen Balkonen und Holzläden vor den Fenstern gesäumt wurde. Ungeachtet der neuen, strengen Bestimmun gen, die die städtische Polizei durchsetzen sollte, saßen in den meisten Türöffnungen Prostituierte und lockten mit ihrer leichten, grellbunten sommerlichen Bekleidung Freier an. Viele von ihnen unterhielten sich laut und ungeniert mit ihren Kolle ginnen auf der anderen Straßenseite. 


  Devlin und Anne-Marie, die sich eingehakt hatten, waren die Zielscheibe ironischer und vulgärer Bemerkungen. Er staunte über die fröhliche Unbefangenheit, mit der Anne-Marie sich auf die Situation einstellte, und über ihre Schlagfertigkeit. Zu 


schade, daß er den Argot kaum verstand! 


  Er sagte: »Eins ist sicher, die Damen mit dem ältesten Ge werbe der Welt wirken alles andere als ausgebeutet oder unterdrückt. Wie läßt sich das mit Ihren emanzipatorischen Bemühungen vereinbaren?« 


  »Ich fordere nur, daß alle Frauen eine Wahl haben sollen, eine freie Wahl«, antwortete sie. »Was  sie wählen, ist ihre Sache.« 


  Die Tür des Maison d'Or war verschlossen, und Anne-Marie drückte auf den winzigen Klingelknopf. Sofort wurde eine kleine Klappe zur Seite geschoben, und ein Paar kalter blauer Augen musterte sie. 


  »Wir möchten uns ein bißchen amüsieren«, sagte sie. 


  »Das möchten wir alle, Schätzchen. Seid ihr Mitglieder?« 


  »Nein, wir sind nicht aus Marseille, aber ich habe meinem Freund hier ein paar schöne Stunden versprochen.« Sie machte eine obszöne Geste mit den Fingern. 


  Die Tür wurde geöffnet, und sie traten ein. Der Portier sah aus, als sei er in seinen besseren Tagen ein ganz guter Catcher gewesen, Mittelgewicht. Das Gewebe um seine Augen war vernarbt. Er betrachtete Anne-Marie mit Kennerblick und stieß einen Pfiff aus. 


  »Sie könnte eine Bereicherung sein.« 


  Das Foyer war in Tiefrot und Gold gehalten. Die beiden Mädchen an der Garderobe trugen elegante schwarze Kleider, und eine von ihnen näherte sich und nahm ihnen die Mäntel ab. 


  »Ich hab ja gesagt, das Maison d'Or ist was Besonderes«, flüsterte Anne-Marie. 


  In dem prunkvollen venezianischen Spiegel an der Wand erblickte Devlin einen jungen Mann, der aus einer kleinen Tür getreten war, die von der goldglänzenden Draperie am Eingang zum Clubraum fast verdeckt wurde. Er hatte schwarze, leicht gelockte Haare und war sehr attraktiv, was nur durch einen  etwas verächtlichen Zug um die Augen abgeschwächt wurde. Seinem Blick schien nichts zu entgehen. Aus irgendeinem seltsamen Grund bildete sein gebrochenes Nasenbein keinen unangenehmen Widerspruch zu dem modischen dunkelblauen Flanellanzug von Yves Saint-Laurent. Er beobachtete sie einen Moment. Ohne die zwischen seinen Lippen hängende Gauloise aus dem Mund zu nehmen, trat er dann auf sie zu. 


  »Monsieur«, sagte er zu Devlin. »Erlauben Sie?« 


  Devlin hob lächelnd die Arme, und der junge Mann tastete ihn fachmännisch ab. 


  »Was soll das?« fragte Anne-Marie ungehalten. 


  »Psst«, sagte Devlin. »Kein Problem. Ich bin sauber.« 


  »Nehmen Sie's bitte nicht persönlich«, sagte der junge Mann zuletzt befriedigt. 


  »Schon gut«, sagte Devlin. »Ich kann Sie verstehen. Übri gens … Wir hätten gern Monsieur Savary gesprochen.« 


  »Das geht leider nicht«, antwortete der junge Mann. »Monsi


eur Savary ist nicht da. Aber ich könnte ihm etwas ausrichten.« 


  »Ich glaube, wir müssen es ihm persönlich sagen«, erwiderte Devlin. »Sonst bekommt er es vielleicht in den falschen Hals. Es geht um seinen Vater.« 


  Der Türsteher sagte: »Der spinnt wohl.« 


  Der junge Mann brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, sein Mund war immer noch zu jenem leichten Lächeln verzogen, aber seine Augen lächelten nicht mehr. »Sehr interessant, Monsieur.« 


  »Ja, Sie könnten es vielleicht erwähnen, wenn Savary kom men sollte. Wir haben es nicht eilig.« 


  Devlin nahm Anne-Marie am Ellbogen und ging zum Club eingang. Der junge Mann schnippte mit den Fingern, und ein Oberkellner erschien irgendwo aus dem Nichts und führte sie zu einem Tisch. 


  »Champagner«, sagte Anne-Marie. »Und irischen Whisky 


für Monsieur.« 


»Haben Sie zufällig Old Bushmills da?« unterbrach Devlin. 

  »Selbstverständlich, Monsieur«, antwortete der Oberkellner. »Wir sind stolz darauf, alle Wünsche unserer Gäste erfüllen zu können.« 


  »Ich nehme an, das bezieht sich nicht nur auf die Getränke«, sagte Devlin und schaute sich um. 


  Das Nachtlokal hätte in irgendeiner beliebigen Stadt sein können. Ein Trio spielte gedämpfte Musik, es gab eine kleine Tanzfläche, die Tische standen dicht nebeneinander, und hinter einem Türbogen sah man ein Spielzimmer. Überraschend war höchstens die Tatsache, daß die Dekoration ausgesprochen geschmackvoll war – das galt für die Wandbehänge ebenso wie für die Teppiche und die Möbel. 


  Der Oberkellner brachte ihnen die Getränke selbst. »Möchten Sie vielleicht eine Kleinigkeit essen?« 


  Diesmal antwortete Anne-Marie: »Später. Im Augenblick warten wir auf Monsieur Savary.« 


  Der Oberkellner zuckte leicht mit den Schultern und entfern te sich. Devlin sagte: »Haben Sie das Gefühl, wir seien hier nicht erwünscht?« 


  Er prostete ihr zu, sie trank ein paar kleine Schlucke von ihrem Champagner. Weil es noch früh war, war nicht viel los – jenes eigenartige allabendliche Zwischenstadium im Leben solcher Nachtclubs, dessen Ende jeder herbeisehnt. 


  Der Portier stand mit einem Glas in der Hand an der Bar und ließ sie nicht aus den Augen. Er trank aus und näherte sich ihnen. 


  »Aufgepaßt«, murmelte Devlin. »Ich müßte mich sehr täu schen, wenn nicht gleich was passiert.« 


  Der Türsteher sagte zu Devlin: »Hören Sie, Monsieur Savary kommt heute abend nicht mehr, ich an Ihrer Stelle würde austrinken und das Lokal wechseln. Die Puppe kann natürlich  bleiben.« Seine Hand senkte sich auf Anne-Maries Schulter, die Wurstfinger glitten in ihren Blusenausschnitt. 


  Sie zuckte nicht einmal zusammen. »Ich hätte gern noch etwas Champagner«, sagte sie zu Devlin. 


  »Sicher.« Er griff nach der Flasche. »Übrigens«, sagte er zu dem Türsteher. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Pfoten da wegnähmen. Ich meine, sie weiß schließlich nicht, was Sie eben damit gemacht haben, verstehen Sie?« 


  Der Türsteher lockerte seinen Griff sehr langsam. »Du klei ner Wichser«, sagte er. »Weißt du, was ich gleich mit dir machen werde?« 


  »Nein«, sagte Devlin. »Aber ich würde es gern hören.« 


  Er schenkte Anne-Marie gerade nach, und mit einer fast bei


läufigen Geste hob er die Champagnerflasche und schleuderte sie dem Portier an den Kopf. Der Mann brüllte vor Schmerz, stürzte hin und versuchte, sich am Tischtuch festzuhalten. Gläser klirrten zu Boden und zersprangen. 


  Sofort drohte ein Tohuwabohu auszubrechen, die anwesen den Gäste schrien entsetzt, die Band hörte auf zu spielen, und mehrere Schlägertypen in Dinner-Jacketts kamen in den Raum gelaufen. Der junge Mann mit der gebrochenen Nase erschien, wedelte mit den Armen und rief einen kurzen Befehl. 


  Die Leute traten zurück, der Portier stand auf, schüttelte den Kopf wie ein Stier und drückte eine Serviette auf das cham pagnerverschmierte Blut. »Sie hatten recht, Chef«, sagte er. »Er ist nicht so harmlos, wie er aussieht.« 


  Der junge Mann begutachtete den Schaden. »Nicht schlecht, Claude, aber du hast schon Schlimmeres überstanden. Geh und laß dir ein Pflaster geben.« 


  Ein halbes Dutzend Kellner war bereits damit beschäftigt, die Spuren des Kampfes zu beseitigen. Der junge Mann drehte sich zu Devlin und Anne-Marie. »Nun, Monsieur …« 


  »Devlin.« 


»Ihre Art gefällt mir.« 

»Und mir Ihre«, sagte Devlin. »Sie sind Jean-Paul Savary?« 

»Schuldig.« Savary verbeugte sich ironisch. 

»Wozu dann diese Show?« 

  »Weil ich Mademoiselle Audin erkannt habe.« Er nahm ihre Hand und küßte sie galant. »Es gibt keinen größeren Bewunde rer Ihrer Arbeit als mich. Aber ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken, ich lasse mich nicht gern ins kalte Wasser sto ßen.« Er setzte sich und schnippte dem Oberkellner. »Eine Nachricht von meinem Vater, sagten Sie? Wie ist das mög lich?« 


  »Er sitzt in Belle-Ile mit einem Freund von mir in einer Zel le.« 


  »Häftling drei-acht-neun-drei-null, Martin Brosnan«, sagte Savary. 


  »Stimmt.« Devlin zog die Augenbrauen hoch. »Sie wissen sogar seine Nummer?« 


  »Ich weiß alles, was mit meinem Vater und Belle-Ile zu sammenhängt, und auf dem Felsen ist die Nummer beinahe noch wichtiger als der Mann selbst. Sie sorgen dafür, indem sie sie in den rechten Unterarm tätowieren lassen.« 


  Anne-Marie sagte: »Ihr Vater ist schon sehr lange dort. Ich bin überrascht, daß die Union Corse es nicht fertiggebracht hat, etwas für ihn zu tun.« 


  »Wenn man ihn für eine andere Sache verurteilt hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Aber er hat versucht, de Gaulle zu erledigen. Und er hätte es um ein Haar geschafft. Sie werden ihm nie verzeihen. Er wird dort bleiben, bis er stirbt.« 


  Seine Stimme war plötzlich brutal. Anne-Marie fuhr fort: »Und Sie haben nie versucht, ihn rauszuholen?« 


  »Von Belle-Ile?« Er lachte ungläubig. »Bisher ist noch nie jemand von dem verdammten Felsen entkommen. Kein Mensch.« 


  Devlin sagte aufgekratzt: »Nun, Martin Brosnan und Ihr Vater werden Donnerstagnacht versuchen, einen Rekord aufzustellen, ob mit oder ohne Ihre Hilfe. Das soll ich Ihnen von Ihrem Vater ausrichten.« 


  Jean-Paul Savary, der die Hände flach auf den Tisch gelegt hatte, saß da und starrte Devlin an. Dann wandte er sich lang sam zu Anne-Marie. »Ist das wahr?« 


  »Absolut.« 


  Er holte tief Luft und stand auf. »Dann schlage ich vor, wir gehen nach oben in meine Wohnung und reden dort in Ruhe weiter.« 





In dem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer war es stickig warm, und Anne-Marie öffnete die Fenstertüren zum Balkon, trat hinaus und blickte hinunter zum Hafen. Nach einer Weile drehte sie sich um und ging wieder ins Zimmer. 


  Devlin und Jean-Paul hatten ihre Jacken ausgezogen und beugten sich über den Tisch, auf dem eine Karte des Gebiets von Belle-Ile lag, eine Karte in einem sehr kleinen Maßstab. 


  »Könnte es klappen?« sagte Devlin. 


  »Theoretisch, ja. Das Leitsystem, von dem Brosnan gespro


chen hat, ist kein Problem. Ich arbeite offen gesagt oft mit den hiesigen Schmugglerringen zusammen. Wir bergen immer wieder Sachen, die mit so einer Vorrichtung versehen und dann einfach über Bord geworfen werden. Auch das Boot ist kein Problem. Wir haben letztes Jahr eine Fischfanggesellschaft übernommen. Mit sechs Trawlern. Ich könnte morgen einen nach St. Denis schicken.« 


  »Demnach gibt es keinen technischen Grund, weshalb es nicht gehen sollte.« 


  »Das stimmt … Aber es ist so verflucht riskant, von dem Felsen aus ins Wasser zu gehen und sich dieser Strömung anzuvertrauen. Ich würde sagen, die Chance ist höchstens eins 


zu eins.« 


»In Anbetracht dessen ist Ihre Laune erstaunlich gut.« 

»Er sitzt seit vierzehn Jahren in einer Gruft, Monsieur Dev

lin. Es ist sicher die einzige Möglichkeit, die er jemals haben wird. Wer bin ich, ihm Steine in den Weg zu legen? Wir müssen allerdings noch andere Dinge berücksichtigen. Wichti ges, an das Sie anscheinend nicht gedacht haben.« 


  Es klopfte, und der bullige Claude, der Portier des Maison d'Or, schaute ins Zimmer. »Doktor Cresson ist da.« 


  »Gut, bring ihn her.« 


  Anne-Marie sagte: »Wozu brauchen wir denn einen Arzt?« Jean-Paul steckte sich eine Gauloise an und lächelte. »Sie werden sehen, chérie. Sie werden sehen.« 





André Cresson war ein hochgewachsener Mann mit traurigen dunklen Augen und Doppelkinn. Sein lohfarbener Gabardine anzug sah aus, als sei er seit Monaten nicht mehr gebügelt worden, und er zündete eine Zigarette an der anderen an und bestreute sein schwarzes Hemd dauernd mit Asche. 


  Er fragte: »Sie sagten, die beiden wollten durch die Kanalisa tion rauskommen?« 


  »Genau«, antwortete Devlin. 


  Cresson verzog das Gesicht. »Nicht sehr gut. Selbst in der besten Kanalisation kann alles mögliche passieren, und in Belle-Ile …« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist sie dort noch aus dem achtzehnten Jahrhundert. Rückstände von Jahrhunderten …« 


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Jean-Paul. 


  »Nun, in solchen alten Röhren gibt es häufig Ansammlungen von Kohlendioxyd und Methangas. Kohlendioxyd führt zum Tod durch Ersticken, und Methan ist beinahe noch schlimmer. Der geringste Funke genügt, und es explodiert. Aber sie müs sen es wohl riskieren.« 


  »Sie meinen, keine Kerzen und keine Streichhölzer?« sagte Devlin. 


  »Genau. Werden Sie Brosnan noch vor dem Ausbruch besu chen, Monsieur?« 


  »Ja. Ich habe mit dem zuständigen Mann von der Vollzugs behörde gesprochen. Ich sagte ihm, ich müsse noch einige Dinge klären, ehe mein Klient unterschreiben könne. Er war sehr entgegenkommend. Ich fahre Donnerstagmorgen hin.« 


  »Dann schlage ich vor, daß Sie ihnen eine kleine, aber starke Taschenlampe mitnehmen. Im Gefängnis könnten sie Schwie rigkeiten haben, sich eine zu besorgen. Die größte Gefahr ist allerdings, daß sie in die Abwässer fallen. Die Keimkonzentra tion kann zu Übelkeit, Erbrechen und binnen wenigen Stunden zum Tod führen. Oder sie holen sich eine Virushepatitis.« 


  Niemand sagte etwas. Dann brach Anne-Marie das Schwei


gen: »Und was kann man gegen das alles machen, Herr Dok tor?« 


  »Oh, sofort mit Medikamenten vollpumpen, wenn man sie aufgefischt hat.« Er lächelte kummervoll. »Das heißt, falls man sie auffischt. Das Wasser des Teufelsstrudels wird die Körper temperatur selbst in einer lauwarmen Nacht schnell senken. Das würde besonders meinem alten Freund Jacques zu schaffen machen. Er ist, offen gesagt, nicht mehr der Jüngste.« 


  Jean-Paul sagte: »Na gut, dann kommen Sie mit uns auf den Trawler und geben ihnen alles, was nötig ist, sobald wir sie an Bord gezogen haben. Ich werde natürlich dafür sorgen, daß Sie uns diesen Gefallen nicht umsonst tun.« 


  Cresson schüttelte den Kopf. »Nein, Jean-Paul, Ihr Vater und ich sind schon so lange befreundet, daß ich kaum noch weiß, wann es angefangen hat. Dafür werde ich keinen Sou berech nen.« 


  Jean-Paul lächelte. »Ich nehme dankbar an, in seinem Na men.« 


  Devlin sagte: »Angenommen, alles klappt, und sie schaffen es. Was geschieht dann?« 


  »Erinnern Sie sich nicht?« antwortete Anne-Marie. »Ich habe einen kleinen Bauernhof in den Bergen oberhalb Nizza. Ich gehe immer dorthin, wenn ich von allem wegkommen möchte. Er liegt sehr einsam und ziemlich hoch. Wenn jemand kommt, sieht man ihn schon Kilometer vorher. Dort können sie sich ein bißchen ausruhen.« 


  »Haben Sie da vielleicht auch Personal?« fragte er. 


  »Ich bitte Sie.« Sie lachte. »Es gibt nur Schafe, eine spani


sche Bergrasse. Und einen alten Hirten, Louis, aber er ist die meiste Zeit oben in den Bergen.« 


  »Klingt nicht übel.« 


  Jean-Paul sagte: »Ich danke Ihnen für das Angebot, aber um meinen Vater werde ich mich kümmern.« 


  »Sie werden sich eine Zeitlang verstecken müssen«, erklärte Devlin. »Diese Geschichte wird schrecklich viel Staub aufwir beln. Jeder Bulle in Frankreich wird sie suchen. Und man wird Interpol einschalten.« 


  »Klar«, sagte Jean-Paul. »Aber betrachten wir es mal anders. Wenn sie nun ertrinken? Wenn sie an Unterkühlung sterben und vom Teufelsstrudel an die Klippen bei St. Denis ge schwemmt werden?« 


  Ein langes Schweigen entstand. Dann sagte Anne-Marie sehr leise: »Wenn Sie damit andeuten wollen, was ich denke, dann heißt das, daß die Toten nicht Jacques Savary und Martin Brosnan sein würden.« 


  »Und daß sie nicht mal der primitivsten gerichtsmedizini schen Untersuchung standhalten würden«, ergänzte Devlin. 


  »Von der Strömung so oft gegen die Felsen geschleudert, daß sie nicht mehr zu erkennen sind, mit eintätowierten Häftlings nummern, in ihrer Gefängniskluft und mit gestohlenen Schwimmwesten aus dem Gefängnis?« Jean-Paul schüttelte  den Kopf. »Ich schätze, man würde sie nicht weiter untersu chen.« Er reckte sich ein wenig und starrte nachdenklich auf die Karte hinunter. »Ich mache ein bißchen Geld mit Spielkasi nos. Wir gewinnen letzten Endes immer, weil Fortuna mit uns ist. Ich möchte etwas prophezeien – die Eingebung des Spie lers, gewissermaßen. Ich glaube, wenn die Behörden die beiden Leichen finden, werden sie sie so schnell wie möglich unter die Erde bringen und einfach bekanntgeben, die Strafgefangenen Brosnan und Savary seien gestorben, entweder eines natürli chen Todes oder vielleicht als Folge eines Unfalls im Stein bruch.« 


  »Sie meinen, sie würden den Ausbruch totschweigen?« sagte Devlin. »Mit anderen Worten, er hat nie stattgefunden?« 


  »Es wäre zumindest plausibel, wenn man darüber nachdenkt. So wahrt der Strafvollzug das Gesicht, und Belle-Ile kann weiterhin den Ruf genießen, ausbruchsicher zu sein.« 


  Anne-Marie sagte: »Sie könnten recht haben. Es wäre außer


ordentlich logisch.« 


  »Vielleicht«, sagte Devlin. »Aber darauf haben wir keinen Einfluß. Was tun wir als nächstes?« 


  Jean-Paul wandte sich an Cresson. »Jetzt liegt alles bei Ih nen, André. Machen Sie sich auf die Socken. Gehen Sie zu allen Leichenhäusern, Bestattungsunternehmen und so. Der Kutter fährt morgen nachmittag nach St. Denis. Ich möchte, daß in seinem Kühlraum zwei geeignete Leichen liegen, wenn er ablegt.« 


  André Cresson zündete die nächste Zigarette am Stummel der an, die er gerade zu Ende geraucht hatte, und zog einen Kugelschreiber und ein kleines ledergebundenes Notizbuch aus der Tasche. Er sagte zu Devlin: »Was Jacques angeht, bin ich mehr oder weniger informiert, ich war jahrelang sein Arzt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir der guten Ordnung halber etwas über Ihren Freund Brosnan zu erzählen?« 





8 




Frank Barry lag rauchend auf dem Bett und starrte zur Decke hoch. Es war sieben Uhr morgens, und kalter Novemberregen peitschte ans Fenster. Jenny Crowther, die neben ihm lag, schlief noch, atmete leise aus halb geöffnetem Mund. Im Schlaf sah sie unglaublich unschuldig aus, beinahe kindlich. Einen Augenblick lang betrachtete er sie leidenschaftslos, um sich dann wichtigeren Dingen zuzuwenden. 


  Er glitt unter den Wolldecken hervor, tappte durch das Zim mer zu dem Stuhl, auf dem er seine Sachen gelassen hatte, und zog Hosen und einen alten Pullover an. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ging zu seinen Koffern. 


  Jenny wurde unruhig, erwachte und setzte sich auf. »Du gehst schon?« sagte sie, und ihre Stimme klang besorgt. 


  Er stellte die Koffer wieder hin und trat ans Bett. »Du mußt hierbleiben. Ich möchte dich heute nicht auf der Farm sehen, kapiert?« 


  Sie sah ihn forschend an. »Kommst du zurück?« 


  »Später«, sagte er. 


  Sie warf ihm die Arme um den Hals und küßte ihn gierig. Es hatte keinerlei Wirkung auf ihn, und er war sich eines sonder baren bedauernden Gefühls bewußt. 


  »Sei ein braves Mädchen«, sagte er, nahm die Koffer und ging hinaus. 


  Es roch nach gebratenem Speck, und in der Küche sah er Salter am Herd stehen. 


  »Guten Morgen, Mr. Sinclair«, sagte der Leichenbestatter. »Möchten Sie frühstücken?« 


  »Nein, danke.« Barry schenkte sich eine Tasse Tee ein und trank sie mit wenigen Schlucken aus. »Ich arbeite lieber mit leerem Magen.« 


  Salter hörte auf zu lächeln. »Dann ist heute der große Tag?« 


»Ich dachte, ein ausgebuffter Ganove wie Sie wüßte inzwi

schen, daß es besser ist, nicht so viel zu wissen«, sagte Barry, als er wieder seine Koffer nahm und zur Tür ging. »Ich habe Jenny gesagt, sie soll sich heute nicht auf der Farm blicken lassen. Das gilt auch für Sie.« 


  Die Drohung war deutlich. Salter umklammerte den Brat pfannenstiel und machte ein erschrockenes Gesicht. Barry ging hinaus und über den Hof zum Schuppen. 


  Eine Viertelstunde später parkte er den Land Rover am Bootssteg. Jetzt nieselte es nur noch, und die feinen Tropfen schienen sich mit dem Dunst zu verbinden, der in der Morgen luft hing. Wie gewöhnlich, war keine Menschenseele zu sehen. Er kletterte über die Reling der Kathleen  und trat ins Ruder haus. Als erstes klappte er den Deckel unter dem Instrumen tenbrett auf, um nachzusehen, ob die Smith & Wesson und die Sterling noch da waren. Befriedigt ging er wieder an Deck. Das Beiboot der Kathleen,  ein gelbes Schlauchboot mit Außen bordmotor, war mit einer Leine am Heckspiegel festgemacht. Er zog es an den Steg, sprang hinein und tuckerte los. Der Außenbordmotor war ebenso neu wie alles andere an Salters Boot. Er machte keinerlei Schwierigkeiten, und das Boot war bald auf halbem Weg zum Meer. 


  Da bog Barry in einen Arm, der hier in den Fluß mündete, folgte ihm eine Weile, probierte es dann mit einem anderen, fuhr gut zwanzig Minuten hin und her, drehte sogar wieder kurz landeinwärts, ehe er das Schlauchboot langsam durch dichtes Schilf steuerte und fand, was er gesucht hatte, einen etwa kreisförmigen Teich mit einem Durchmesser von 20 bis 


25 Metern. Das Ufer fiel steil ab, und in der Mitte war das Wasser rund fünf Meter tief. 

  Es war, als sei er der erste Mensch, der jemals hier gewesen war. Außer den Regentropfen hörte er keinerlei Geräusch, und er erschauerte unwillkürlich, da er an Geschichten denken  mußte, die er als kleiner Junge in Irland gehört hatte – über verzauberte Tümpel und dergleichen. Seltsam, aber er hatte fast den Eindruck, der Teich habe auf ihn gewartet. Als sei er schon einmal hier gewesen. Das war natürlich Unsinn, fest stand nur, daß er sich hervorragend für seine Zwecke eignete. Er ließ den Motor wieder an und fuhr zu den Booten zurück. 





Hedley Preston stand vor dem Schrankspiegel und schob die dunkelblaue Army-Mütze so hin, daß es einigermaßen verwe gen wirkte. In dem Kampfanzug sah er ziemlich bedrohlich aus. Als letztes band er den breiten Gürtel um. 


  »Sieh mal einer an«, sagte er vor sich hin. »Wer hätte das gedacht.« 


  Er ging nach unten, wo der ähnlich gekleidete Varley mit einem Glas in der Hand am Kamin stand. Varley blickte ihn über die Schulter hinweg an und sagte sauertöpfisch: »Mein Gott. Der Held.« 


  »Eins steht fest«, antwortete Preston gutgelaunt, »wenn Sin clair dich wieder trinken sieht, kannst du endgültig einpacken.« 


  »Ich scheiße auf Sinclair«, sagte Varley, doch als in der Die


le Schritte klangen, versteckte er das Glas hastig hinter einem Foto auf dem Kaminsims. 


  Barry erschien mit einem der Koffer in der Türöffnung. Er sah vom Scheitel bis zur Sohle aus wie ein waschechter Soldat, und der Browning in dem Gurthalfter an seiner Hüfte rundete das Bild ab. 


  »Da wären wir«, sagte Preston. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, worum es geht.« 


  »Ich werde euch gleich sagen, was ihr zu tun habt«, antwor tete Barry. »Mehr nicht.« 


  Er legte den Koffer auf den Tisch, öffnete ihn, nahm eine Karte des Gebiets heraus und faltete sie auseinander. »An diesem Punkt der Straße nach Wastwater kommt ein Lastwa gen vorbei, möglicherweise auch zwei. In dem einen sind fünf oder sechs Soldaten. Sie werden eine Eskorte haben. Wieviel Mann, erfahre ich erst später.« 


  »Soldaten?« sagte Varley. »Davon haben Sie vorher nichts gesagt.« 


  »Mach dich nicht naß«, sagte Barry. »Sie lassen keine be waffneten Soldaten auf die Leute los, du brauchst also keine Angst zu haben. Wir blockieren die Straße mit dem Land Rover, um sie zu stoppen.« Er nahm eine Gasgranate aus dem Koffer. »Ihr schmeißt eine davon hinten auf den Laster. Das Gas wirkt sofort. Sie werden eine Stunde bewußtlos sein.« 


  »Und wir?« fragte Preston. 


  »Dafür ist gesorgt.« Barry hielt eine kleine khakifarbene Gasmaske hoch, an der ein grüner Kanister baumelte. 


  »Sie schlafen also wie die Babies«, sagte Preston. »Und was machen wir?« 


  »Wir laden alles, was auf dem Laster ist, in den Land Rover. Dann in einer halben Stunde zur Küste, wo ich ein Boot liegen habe. Wir bringen die Sachen rauf, und damit ist eure Rolle zu Ende. Ihr könnt machen, daß ihr aus der Gegend verschwin det.« 


  »Mit noch mal fünftausend Pfund für jeden«, sagte Preston. »Vergessen wir nicht das Wichtigste.« 


  Barry nahm die Sterling-MP und die Smith & Wesson aus dem Koffer. »Die sind beide scharf, falls was schiefgeht, aber erst schießen, wenn ich es sage. Kapiert?« 


  »Ja, Mr. Sinclair.« Preston nahm liebevoll die Sterling hoch. »Kann es was Schöneres geben?« 


  Varley ergriff vorsichtig die Smith & Wesson und steckte sie in sein Halfter. »Eines wüßte ich noch gern«, sagte er aggres siv. »Was hat dieser verdammte Laster eigentlich geladen? Es muß doch sehr wichtig sein, sonst …« 


  Barry klappte den Kofferdeckel zu, stellte den Koffer auf die  Erde und sah sie an. Es dauerte einen langen Moment, bis er sagte: »Okay. Gehen wir.« 


  Er ging hinaus. »Warte mal«, begann Varley, aber Preston boxte ihn heftig in die Seite, so daß er nicht weiterredete. 


  »Hör endlich auf mit dem Mist, verstehst du? Wenn man Geduld hat, kommen die Dinge von selbst zu einem, das hab ich dir schon mal gesagt. Tun wir also im Augenblick nur, was der Kerl sagt.« Er nahm die Sterling und folgte Barry auf den Hof. 





Das Begräbnisinstitut bildete die eine Seite eines kleinen Platzes in der Altstadt. Als Jean-Paul Savary, Devlin und Anne-Marie sich näherten, stand draußen ein zweispänniges Leichenfuhrwerk, ein prachtvolles, schwarzes, beschnitztes Gefährt mit weinenden Engeln an den Ecken. Zwischen den Ohren der Pferde wippten lange schwarze Federn. 


  »Straußenfedern«, sagte Jean-Paul. »Eigentlich ist es jetzt illegal, aber konservative Leute wie hier in Marseille brechen nicht von heute auf morgen mit alten Traditionen.« 


  Er betätigte einen Klingelzug am Seiteneingang. Die Tür wurde sofort von einem großen, mageren, alten Mann in einem abgetragenen schwarzen Anzug geöffnet. »Bitte hier entlang, Monsieur Savary«, sagte er. 


  Sie folgten ihm durch einen dunklen Korridor. Der Geruch von Weihrauch und Kerzen, der die Luft schwängerte, war beinahe übelkeiterregend. Auf beiden Seiten des Gangs gingen kleine Kapellen ab, und in den meisten von ihnen war ein Leichnam in einem offenen Sarg aufgebahrt, damit Verwandte und Freunde Abschied nehmen konnten. 


  Devlin sagte: »Vielen Dank, aber ich würde es lieber anders machen.« 


  »Spielt das wirklich eine Rolle?« fragte Anne-Marie. »Wenn man tot ist, ist man tot.« Sie blieben in einer Türöffnung  stehen, um einen alten Mann zu betrachten, der aufgestützt in einem mit schwarzem Satin ausgeschlagenen Sarg lag. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd mit Krawatte, seine Haare waren glatt gekämmt, sein Gesicht war mit Büh nen-Make-up geschminkt, die Lippen zinnoberrot. »Was kann es ihm schon ausmachen, daß sie ihn in einen Freak aus dem Wachsfigurenkabinett verwandelt haben?« 


  »Sie meinen, solange seine Mutter es schön findet?« Devlin schauderte zusammen. »Vielen Dank. Als schlechter Katholik werde ich in meinem Testament bestimmen, eingeäschert zu werden.« 


  Am Ende des Gangs machte der alte Mann eine Tür auf und trat zur Seite. Sie gingen in den Raum, in dem die Toten vor dem Aufbahren gewaschen und, falls gewünscht, einbalsamiert wurden. Dr. Cresson stand, wie immer mit einer Zigarette zwischen den Lippen, an einem Ausguß aus Stein und redete mit einem winzigen, rattengesichtigen Mann, der einen glän zenden blauen Anzug trug und eine schwarze Tasche in der Hand hatte. 


  Cresson wandte sich ihnen zu und begrüßte sie: »Ah, da sind Sie ja.« 


  In der Mitte des Raums standen zwei lange Tische, auf denen jeweils eine mit einem Tuch bedeckte Leiche lag. 


  »Geht alles nach Plan?« fragte Jean-Paul. 


  »Ich denke. Sie sind beide bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« 


  »Können wir sie sehen?« 


  »Das würde ich nicht empfehlen. Es sei denn, Sie stehen auf sowas. Sie sind kein angenehmer Anblick.« 


  »Reicht die Ähnlichkeit?« 


  Cresson nickte. »Ich glaube schon. Ich muß natürlich noch ein bißchen an ihnen arbeiten.« Er winkte den rattengesichtigen Mann her. »Das ist Mr. Black, der Tätowierer, von dem ich  gesprochen habe. Er ist Engländer, lebt aber schon seit einiger Zeit in Marseille. Mr. Black – das ist Jean-Paul.« 


  Jean-Paul nahm die Hand des Kleinen. 


  »Sehr angenehm«, sagte Black. »Kann ich jetzt anfangen?« 


  »Selbstverständlich.« Jean-Paul wandte sich an Cresson. »Haben Sie die Zahlen?« 


  »Ja.« 


  »Dann müssen Sie nur noch aufpassen, daß sie nicht ver


wechselt werden.« 


  Anne-Marie und Devlin sahen fasziniert zu, wie der kleine Mann seine Tasche aufmachte, eine batteriegetriebene Täto wiernadel und eine Flasche mit Farbe herausholte und an die Arbeit ging. 


  »Eine Kleinigkeit, aber sehr wichtig«, sagte Jean-Paul. 


  Während sie zusahen, tätowierte der Kleine Brosnans Num


mer sorgfältig auf den Unterarm der größeren Leiche. Er rieb die Farbe ein, tupfte das Fleisch ab und hielt den Arm hoch. 


  »Zufrieden, Monsieur Savary?« 


  »Wunderbar«, sagte Jean-Paul. »Sie sind ein wahrer Künst


ler, mein Freund. Und jetzt mein Vater, Nummer zwei-acht neun-eins-sieben.« 


  »Sofort, Monsieur.« 


  Jean-Paul wandte sich an Anne-Marie und Devlin: »Ich den


ke, der Rest liegt in der Hand des Schicksals.« 





Barry beobachtete durch ein Fernglas von einem erhöhten Punkt zwischen Bäumen an der Straße 200 Meter nördlich vom Flugplatz Brisingham, wie die Transportmaschine der Bun deswehr entladen wurde. Er konnte nur zwei Fahrzeuge sehen, einen Dreitonner und einen Jeep. Die Bundeswehrsoldaten luden drei Kisten auf die Pritsche des Lasters und kletterten dann nach. 


Ihr Offizier redete noch eine Weile mit einem jungen Mann 

in der Uniform eines Captains der britischen Armee. Dann stiegen die beiden in den Jeep, der, gefolgt von dem Lkw, über die geteerte Piste fuhr. Barry wartete noch, bis beide Fahrzeuge das Tor passierten und auf die Straße einbogen. Dann sprang er in den Land Rover. 





Nach Barrys Abfahrt hatte sich das Nieseln in einen kräftigen Landregen verwandelt, so daß es alles andere als angenehm war, hinter der grauen Steinmauer und den Bäumen an der Straße hocken zu müssen, um nicht gesehen zu werden. Varley hatte eine kleine Flasche Scotch dabei, die er alle paar Minuten an die Lippen hob. 


  Preston sagte: »Du bist wirklich nicht mehr normal.« 


  »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, fuhr Varley ihn an. »Ich weiß selbst, was ich zu tun hab. Von dir brauch ich mir nichts sagen zu lassen, und auch nicht von diesem ver dammten Wichtigtuer, diesem Sinclair.« Er leerte die Flasche und ließ sie auf die Erde fallen. »Ich werd's ihm zeigen, wenn es soweit ist.« Er hielt einen Finger an die Nase. »Du wirst schon sehen.« 


  Preston schüttelte angewidert den Kopf. Varley war ein Risi ko, nicht nur jetzt, sondern auch in Zukunft. Andererseits … Wer brauchte ihn schon? Preston streichelte den Lauf der Sterling, spannte dann plötzlich, da er ein Motorgeräusch hörte, alle Muskeln. 


  »Da! Ich glaube, er kommt.« 


  Einen Augenblick später kam der Land Rover in Sicht. Barry fuhr ihn auf die Böschung, stieg aus und ging zwischen den Bäumen hindurch zu ihnen. 


  »Alles in Ordnung?« fragte Preston. 


  »Ja«, antwortete Barry. »Zwei Fahrzeuge. Ein Jeep mit drei Mann fährt voraus, dann kommt ein Dreitonner. Im Fahrerhaus der Chauffeur und ein deutscher Feldwebel, hinten ein halbes  Dutzend Deutsche. Also drei Gasgranaten. Ich lege die erste in den Jeep, wenn ich hingehe und mit ihnen rede. Ihr beide übernehmt den Laster, einer das Fahrerhaus, der andere die Pritsche.« 


  »Zu Befehl, Herr General.« Varley salutierte leicht schwan kend. 


  Barry bückte sich, hob die leere Whiskyflasche auf und warf sie mit einem Fluch fort. Er packte den großen Mann an der Kampfjacke. »Wenn du das Ding vermasselst, du besoffenes Schwein, jage ich dir eine Kugel in den Kopf. Darauf kannst du dich verlassen.« 


  Mehr Zeit hatte er nicht, denn plötzlich ertönte das Brummen eines Motors; der Laster hatte die Steigung erreicht. 


  »Los«, sagte Barry. »Setzt die Masken auf!« Er drehte sich um und rannte zur Straße. Er öffnete die Tür des Land Rovers, nahm seine Gasmaske, hängte sie um den Hals und wartete. 





Der Bundeswehrmajor saß hinten im Jeep, und der junge britische Captain vorn neben dem Fahrer drehte sich halb zu ihm um, während sie sprachen. Er sah Barry erst, als der Fahrer ihn auf ihn aufmerksam machte und Gas wegnahm. 


  Der Captain sagte: »Was macht denn der da?« und kurbelte das Fenster hinunter. »Was ist los?« fragte er den näher tretenden Barry. 


  »Neuer Plan, mein Sohn. Hat man es Ihnen nicht gesagt?« antwortete Barry. »Das ist doch wieder mal typisch.« 


  Er zog die Nadel ab und warf die Gasgranate durch das ge


öffnete Fenster, drehte sich sofort um und zog sich die Maske über das Gesicht. 


  Preston und Varley rannten zur Straße, Preston lief über den Asphalt zur Rückseite des Lastwagens und schleuderte seine Granate über die Ladeklappe. 


  Es war Varley, der Mist baute. Er zog die Nadel seiner Gra nate im Laufen ab, strauchelte und fiel, und die Granate rollte, in eine kleine weiße Wolke gehüllt, von ihm fort. 


  Die Tür des Fahrerhauses wurde aufgestoßen, und ein großer Artilleriefeldwebel sprang auf die Straße. Barry hatte keine Wahl, zog seinen Browning und schoß zweimal auf ihn, als er sich auf Varley warf. Dann hob er blitzschnell die qualmende Granate auf und warf sie ins Fahrerhaus, wo der Chauffeur noch am Steuer saß. 


  Auf einmal war es sehr still. Preston kam zum Fahrerhaus herum, während Barry Varley auf die Füße zerrte und wütend hin und her schüttelte. Seine Stimme wurde von der Gasmaske gedämpft. 


  Er gab Varley frei und lief zur Rückseite des Lkws, ließ die Ladeklappe herunter, kletterte über die leblosen Körper der Bundeswehrsoldaten und betrachtete die drei grünen Container. 


  Preston und Varley kamen hinterher. Sie brauchten genau vier Minuten, um die Container in den Land Rover umzuladen. Nach einer weiteren Minute fuhren sie los; die beiden Militär fahrzeuge blieben im Regen an der Straße zurück. 





Jenny Crowther ging langsam den Weg am Fluß entlang, eine verloren wirkende Gestalt mit Kopftuch und Regenmantel. Ehe Barry kam, war ihr Leben nichts gewesen, ein grauer Tag nach dem anderen. Jetzt kreiste alles um ihn, sie konnte an nichts anderes mehr denken. 


  Sie trat an den Steg und betrachtete, die Hände in den Ta schen vergraben, die beiden Boote. Nach einer Weile kletterte sie über die Reling der Kathleen  und ging ins Ruderhaus. Sie setzte sich auf die Bank, lehnte sich an das Schott und starrte auf das Instrumentenbrett. Dann streckte sie die Hand aus und öffnete die Inspektionsklappe. Sie sah die Sterling und den Revolver, die ordentlich in ihren Zwingen festgeklemmt waren und unheilverkündend blitzten. Sie faßte sie vorsichtig an, stieß 


die Klappe wieder hoch und ging zurück an Land. 


  Sie ging zur Jason, betrachtete sie und fragte sich stirnrun zelnd, was das Ganze sollte. Sie kletterte an Bord, betrat das Ruderhaus und blieb unschlüssig stehen, wußte nicht, was sie hier wollte. Plötzlich hörte sie in der Ferne einen Automotor. 


  Als sie an Deck trat, war das Geräusch schon sehr nahe. Sie zögerte, ging dann schnell in die Kabine hinunter und machte die Tür hinter sich zu. 





Am Ende des Bootsstegs hielt der Land Rover, und Barry stieg aus und ging nach hinten, wo Preston und Varley mit den drei Behältern waren. 


  »Die Dinger müssen auf die Jason, aber schnell«, sagte er. »Gebt mir gleich einen rüber, ich schaffe es allein.« 


  »Aber bitte«, sagte Preston und schob den Container voran. 


  Er war relativ leicht. Barry hatte keine Mühe, ihn über die Reling zu hieven und den Niedergang hinunter zu tragen. Jenny hörte ihn kommen, ging zum anderen Ende der Kabine und versteckte sich in der Toilette. 


  Barry öffnete die Kabinentür und wuchtete die Kiste hinein. Er stellte sie auf den Boden, und dann kamen Preston und Varley mit der zweiten, die größer war. 


  »Gut«, sagte Barry. »Und jetzt die letzte, dann habt ihr's geschafft und könnt abhauen.« 


  Varley warf Preston einen tückischen Blick zu, aber sie dreh ten sich um und gingen wieder hoch. Barry folgte ihnen. Als sie den Land Rover erreicht hatten, beobachtete er, wie sie den dritten Behälter hinunterließen. Sie betraten wieder den Boots steg, er langte unter den Fahrersitz, nahm die Aktentasche und folgte ihnen. 


  Gespannt wartete er darauf, daß sie losschlugen. Preston würde garantiert eine Show daraus machen. Barry postierte sich an der Heckreling, stellte die Aktentasche auf die Erde und  löste den Riemen des Halfters an seinem Gürtel. Er konnte sie unten in der Kajüte murmeln hören, als er den Browning herausholte, entsicherte und wieder in den Halfter steckte. Er zündete sich eine Zigarette an und wartete. 


  Sie kamen zurück an Deck, und Preston sagte: »Ich hoffe, Sie haben das Geld dabei?« 


  »Sicher.« 


  »Nun … also, über eins wollten wir noch mit Ihnen reden: Was in den Kisten unten ist und wieviel wirklich in der Akten tasche ist.« 


  »Mit anderen Worten, Sie Schlaumeier – wir wollen alles«, unterbrach Varley. »Kapiert?« 


  Barry lächelte und drehte sich um. Preston hatte die Sterling auf ihn gerichtet, und Varley zog seine Smith & Wesson. 


  »Komme ich hier lebend weg?« 


  »Ich fürchte nein, Mr. Sinclair.« Preston zuckte mit den Schultern. »Sie werden die Partie verlieren.« 


  »Verdammter Mist.« Barry warf die Zigarette fort. »Und dabei hättet ihr das Geld bekommen und euch in Sicherheit bringen können.« 


  Seine Hand zuckte zum Gürtel, legte sich um den Kolben des Browning. Preston zog die Sterling ab. Der Bolzen klickte mechanisch, doch mehr geschah nicht. Prestons Lächeln gefror. In diesem letzten, schrecklichen Moment begriff er alles. 


  Als Barry feuerte, kam Jenny an Deck gestürzt. »Nein!« schrie sie und sprang vor Preston. Die Kugel traf sie in den Rücken, schleuderte sie gegen ihn. 


  Preston benutzte sie als Schild und machte einen Schritt rückwärts, und Barry schoß ihm durch den Kopf. Die Schädel decke zersplitterte, und er stürzte, immer noch mit dem Mäd chen im Arm, ans Ruderhaus. 


  Varley feuerte wie rasend mit seiner Smith & Wesson, doch nichts kam, nur ein leeres Klicken nach dem anderen. Mit  einem verzweifelten Aufschrei schleuderte er Barry die nutzlo se Waffe entgegen und drehte sich um, wollte davonrennen. Barry schoß ihn zweimal in den Rücken, zerschmetterte seine Wirbelsäule, und Varley fiel dann mit dem Oberkörper über die Reling. 


  Vögel flogen aus dem Schilf auf und stoben angstvoll pie pend davon. Barry steckte den Browning wieder ein, kniete sich hin und wiegte Jenny Crowther in seinen Armen. Sie war tot, ihre offenen Augen starrten ins Leere. Er drückte sie sanft zu. 


  »Armes, dummes, kleines Ding«, sagte er und küßte sie auf die Stirn. »Es war so überflüssig – völlig überflüssig. Ich hatte alles eingeplant.« 


  Er hob sie auf, ging die Kajütstreppe hinunter und legte sie auf eine der Bänke. Dann kletterte er zurück an Deck und kniete neben Preston nieder, öffnete das Kampfhemd und durchsuchte ihn schnell. Wie er erwartet hatte, trug Preston die 


5000 Pfund bei sich, ebenso Varley. Er schleifte sie nacheinan der die Treppe hinunter, nahm dann seine Aktentasche, kletter te über die Reling an Land und lief zur Kathleen. 

  Er ging ins Ruderhaus und sah sich um. Die einfachsten Ver stecke waren immer die besten, jedenfalls nach seiner Erfah rung. An der Wand war eine Bank mit einem Lederpolster, das sich leicht abheben ließ. In dem Hohlraum darunter lagen alle möglichen Utensilien, Taue, Ölkanister, Plastikbeutel. Er legte die Aktentasche unter die Plastikbeutel und ging hinaus. 


  Als nächstes wickelte er die Behälter schnell in eine dicke Plastikfolie, machte das Beiboot der Kathleen los, zog es längsseits zum Steg und vertäute es am Heck der Jason. Dann ging er wieder an Bord, stieß die Jason ab, lief ins Ruderhaus und ließ den Motor an. Zehn Minuten später steuerte er zwi schen den Schilfbänken hindurch zu dem Teich, den er am Morgen entdeckt hatte. 


  Er stellte die Maschine ab. Die Jason glitt ein Stück weiter, hielt dann. Er ging die Kajütstreppe hinunter, achtete nicht auf die Leichen und öffnete alle Bodenventile. Als er wieder das Deck betrat, sank die Jason schon. Er zog das Schlauchboot heran, sprang vorsichtig hinein und paddelte zum Ufer. 


  Die Jason sank jetzt schnell, das Wasser hatte fast das Deck erreicht. Barry zündete eine Zigarette an, wartete; und dann, mit einem letzten Glucksen, verschwand das Boot unter der Wasseroberfläche. Erst jetzt ließ er den Außenbordmotor an und tuckerte durch das Schilf zurück zum Fluß. 





Henry Salter saß in der Küche und trank Tee. Er wußte nicht, ob seine Nerven noch lange mitmachen würden, seine Hand zitterte, als er einen Schuß Brandy in den Tee tat. Der Wind drückte gegen das Fenster, das im Rahmen klapperte, und Regen klatschte gegen die Scheiben. Er haßte den Winter. Er ängstigte ihn, erfüllte ihn mit Unbehagen – aber nicht so sehr wie Barry. Er konnte hören, wie er im Zimmer über ihm rumorte und kurz darauf die Treppe hinunterkam. 


  Als Barry das Zimmer betrat, hatte er den dunklen Regen mantel an, in dem er gekommen war, und trug einen der braunen Lederkoffer. Er setzte sich auf den Stuhl gegenüber und stellte den Koffer auf den Tisch. 


  »Das wäre geschafft. Ich habe auf der Farm Ordnung ge macht. Es sieht so aus, als ob niemand dagewesen wäre.« 


  »Und Preston und Varley?« 


  »Konnten es gar nicht abwarten, den Rest von den Mäusen zu kriegen und zu verschwinden. Apropos Mäuse«, sagte er und machte den Koffer auf, nahm Prestons 5000 Pfund heraus und schob sie über den Tisch. »Wie versprochen.« 


  Salter schwitzte ein wenig, als er die Hand ausstreckte und das Geld berührte. »Ich habe eben Radio gehört, Mr. Sinclair. In den Nachrichten ist nichts über einen ungewöhnlichen 


Vorfall gekommen.« 


  »Es würde doch sowieso keinen ehrbaren Bürger wie Sie betreffen, Mr. Salter.« 


  »Natürlich nicht«, sagte Salter. »Fahren Sie jetzt gleich mit der Jason los?« 


  »Die Jason ist schon unterwegs, mein Bester«, lächelte Bar ry. »Genau nach Plan. Ich bin sehr gut organisiert, müssen Sie wissen.« Er langte in den Koffer, holte Varleys Geld heraus und schob es bündelweise über den Tisch. Salter sah fasziniert zu. »Ein kleiner Bonus, Mr. Salter. Sie haben mir sehr gehol fen, und ich sage immer, ein guter Mann ist seinen Lohn wert. Ich nehme an, daß ich in Kürze wieder in der Gegend sein werde. Es wird nichts Kompliziertes sein, aber es wäre beruhi gend zu wissen, daß Sie da sind und mir wieder ein bißchen beistehen könnten.« 


  »Selbstverständlich, Mr. Sinclair. Ich werde alles tun«, sagte Salter hastig. 


  »Sehr schön. Ich gehe dann.« 


  Barry nahm den Koffer und schritt zur Tür. Salter sagte: »Übrigens, Mr. Sinclair – was ist mit Jenny?« 


  Barry drehte sich langsam um. »Um Jenny brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Von nun an bin ich für sie verantwortlich.« 


  »Ich verstehe.« Salter nickte wissend. »Das überrascht mich nicht. Das Mädchen mag Sie. Liebe auf den ersten Blick, hm?« 


  Barry zwang sich zu lächeln. »Naja, wer von uns braucht das nicht dann und wann?« 


  Er ging hinaus. Salter saß da und spitzte die Ohren. Erst als er den Leihwagen fort fahren hörte, fing er an, mit zitternden Fingern das Geld zu zählen. 
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Als Barry den Flughafen von Manchester erreichte, war sein Haar wieder pomadisiert und ordentlich gescheitelt. Er trug die dicke Hornbrille. Die Maschine nach Jersey würde schon in 20 Minuten starten, und er sank erleichtert in seinen Sitz, denn das nächste Flugzeug ging erst am nächsten Tag. Er überdachte noch einmal alles. 


  »Armer Nikolaj«, sagte er leise, als seine Gedanken bei Ro manoff angelangt waren. »Dir stehen ein paar schlaflose Nächte bevor.« 


  Sein Scotch kam, und er trank ihn langsam und genießerisch. Bis jetzt war alles bestens gelaufen. 


  Eine Stunde später verließ er das Flughafengebäude von Jersey, stieg in ein Taxi und ließ sich zum Hafen fahren. Dort erwartete ihn die erste Enttäuschung. Laut einer Bekanntma chung, die mit Kreide auf eine schwarze Tafel geschrieben war, würde heute keine Fähre mehr nach St. Malo hinüber fahren. 


  Barry ging in das Reedereibüro und fragte einen Angestell ten, der die Gleichgültigkeit des Eingeweihten an den Tag legte: »Tut mir leid, Sir, technische Probleme. Morgen früh kommen Sie aber bestimmt weg. Unsere Leute werden ein anderes Boot rüberschicken, wenn sie eins haben.« 


  Barry fügte sich in das Unvermeidliche, schlenderte den Anleger entlang zum Ort und nahm für die Nacht ein Zimmer im Royal Yacht Hotel. 


  Anne-Marie saß auf dem Balkon ihres Hotelzimmers in St. Denis und suchte den Horizont nach Belle-Ile ab, denn es war ein ruhiger Tag mit ausgezeichneter Sicht. Schließlich entdeck te sie die Insel, die kaum mehr war als ein Schatten, selbst als sie das Fernglas genauer eingestellt hatte. 


  Devlin kam in einem Bademantel aus seinem Zimmer und  rubbelte sich die vom Duschen nassen Haare ab. »Der Kutter hat vor einer Stunde am Fischereianleger festgemacht, wenn es Sie interessiert.« 


  »Ist Jean-Paul an Bord?« 


  »Nein, er kommt erst morgen nachmittag, mit Cresson.« 


  »Fahren Sie morgen abend mit ihnen?« 


  »Ja.« 


  »Nehmen Sie mich mit?« 


  Sie bettelte nicht, so etwas lag ihr nicht. 


  »Was für eine tolle Story das werden könnte«, antwortete Devlin. »Was für Bilder! Noch ein Pulitzer-Preis.« 


  »Schuft«, sagte sie liebenswürdig. 


  »Haben Sie auch alles bedacht, selbst das Schlimmste? Wir könnten sie verfehlen …« 


  »Oder tot aus dem Wasser fischen?« Sie nickte ernst. »Ich möchte trotzdem mitkommen, Liam.« 


  »Warum nicht?« 


  »Danke.« 


  »Danken Sie nicht zu früh«, sagte er. »Warten wir, bis es soweit ist. Aber ich muß mich jetzt beeilen und ein Gespräch führen, das ich mindestens vierundzwanzig Stunden vor mir her geschoben habe.« 


  »Wichtig?« 


  »Ferguson«, sagte er. 





Ferguson war ganz plötzlich zum Generaldirektor zitiert worden. Als in der Wohnung am Cavendish Square das Tele fon klingelte, saß Harry Fox im Arbeitszimmer am Schreib tisch und arbeitete Akten auf. 


  »Brigadier Ferguson, bitte!« 


  »Tut mir leid, er ist nicht da. Kann ich Ihnen helfen?« 


  »Harry, mein Sohn. Hier ist Onkel Liam, der Langvermißte.« 


  Fox war sofort da. »Professor, um Gottes willen, wo haben 


Sie gesteckt? Ferguson hat schon vor Verzweiflung die halbe Wohnung demoliert. Sie sollten in Kontakt bleiben.« 


  »Mein Gott, Harry, meinen Sie, Sie könnten es schaffen, mich nicht mehr Professor zu nennen? Ich komme mir dann immer vor wie ein alternder Charakterdarsteller, der in einer Fernsehschmonzette Einstein spielt. Richten Sie Ferguson aus, ich hätte geschuftet wie ein Irrer.« 


  »Was ist passiert? Haben Sie mit Brosnan gesprochen?« 


  »Das habe ich, und ich bin nicht sehr weit gekommen, bis ich Norah erwähnte. Da glühte er vor Rache und wachte auf.« 



  »Er will also mitmachen?« 


  »In gewisser Weise, ja. Hören Sie, Harry, es wird Ferguson nicht passen, aber Martin schätzt seine Chance, ihn herauszu holen, nicht sehr groß ein, und deshalb will er es selbst versu chen.« 


  »Wie bitte?« Fox hatte einen Schreck bekommen. »Das ist doch Wahnsinn. Nicht zu schaffen.« 


  »Er ist anderer Meinung. Ich nehme an, Sie schneiden unse ren Plausch mit, habe ich recht?« 


  Fox mußte lachen. »Natürlich. Ist Miss Audin auch da?« 


  »Ja. Ich mache jetzt Schluß.« 


  »Moment«, rief Fox. »Wo können wir Sie erreichen?« 


  Devlin schmunzelte. »Bitte keine Anrufe. Wir melden uns wieder«, sagte er und legte auf. 





Eine halbe Stunde später kam Ferguson zurück. Er sah abge spannt aus und ging zum Sideboard, um sich einen Brandy einzuschenken. 


  »Wollte der hohe Herr etwas Besonderes, Sir?« 


  »Wir mußten alle antreten, alle Direktoren und Sektions


chefs. Scheußliche Sache da im Lake District. Soldaten von der Bundeswehr waren mit einem Laster und einem Jeep unter wegs zum Testgelände Wastwater, um diese neue deutsche  Panzerabwehrrakete vorzuführen. Irgend jemand setzte sie auf einer Landstraße außer Gefecht. Sehr professionell. Gasgrana ten hinten in den Lkw, offenbar welche von unseren. Wie die SAS sie fürs Stürmen benutzt.« 


  »Wurde auch geschossen?« 


  »Ein Toter, ein deutscher Feldwebel. Die anderen waren anscheinend in Kampfuniform, Gasmasken und alles. Nahmen natürlich den Gefechtskopf und hauten damit ab.« 


  »Ist was für uns drin, Sir?« 


  »Ich bin nicht sicher. Genaugenommen geht es nur die örtli


che Polizei an. Die Special Branch hilft natürlich, und ich habe auf alle Fälle Carter mit ihnen hochgeschickt. Da die Sache delikat ist, hat der Generaldirektor es geschafft, daß die Ermitt lungen geheimgehalten werden. Kein Wort zu den Medien. Den Deutschen wird es nicht sehr gefallen.« 


  Fox sagte: »Devlin hat vorhin angerufen, Sir.« 


  Fergusons Augen blitzten. »Tatsächlich? Und?« 


  »Ich denke, Sie hören besser selbst.« Fox schaltete den Kas


settenrecorder ein. 


  Ferguson lauschte, und seine Miene umdüsterte sich. Als die Aufnahme zu Ende war, sprang er auf und lief wütend durchs Zimmer. 


  »Dieser verdammte Devlin!« 


  »Ich glaube, offen gesagt, nicht, daß er etwas machen konn


te, Sir. Es ist schließlich Brosnans Entscheidung.« 


  »Ein Wahnsinn«, sagte Ferguson. »Wenn ein Wunder pas siert, und er schafft es, wird es in Frankreich eine absolute Sensation sein. Der Mann würde ein Star werden. Die Polizei müßte das ganze Land von oben nach unten kehren, um ihn zu finden – sonst wäre die Regierung ein für allemal blamiert.« 


  Er stand zornig am Fenster. Fox sagte leichthin: »Sie könnten es ohne weiteres verhindern, Sir.« 


  »Indem ich den Gefängnisdirektor alarmiere? Würden Sie 


das fertigbringen, Harry?« 


»Nein, Sir, ich glaube nicht.« 

  »Ich auch nicht, und Devlin weiß das verdammt gut, sonst hätte er uns keinen reinen Wein eingeschenkt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ist diese Audin noch mit ihm zusammen?« 


  »Offensichtlich, Sir. Was soll ich tun?« 


  »Wir haben nicht viele Möglichkeiten, Harry.« Ferguson runzelte plötzlich die Stirn. »Ich hab's. Ich möchte, daß Sie einen kurzen Report über die Angelegenheit zusammenstellen, bis zum jetzigen Stand. Nur die wichtigsten Fakten, wer daran beteiligt ist, was wir bisher unternommen haben. Alles außer der Sache mit Norah Cassidy.« 


  Fox war überrascht. »Darf ich fragen, wozu?« 


  »Ich erkläre es Ihnen später. Bitte nur zweifach, eine Ausfer


tigung für meine persönliche Akte, die andere für Mrs. T.« 


  »Soll ich sie gleich nach Nummer zehn schicken, Sir?« 


  »Noch nicht. Dann hab ich noch ein bißchen Zeit, um mich vorzubereiten. Das ist alles. Sie kann mich jederzeit kommen lassen. Man kann nie wissen. Ein Verstand wie eine Schweizer Uhr, diese Dame. Natürlich Sicherheitsstufe Eins. Sagen Sie Meg Johnson, sie soll es selbst tippen. Niemand anders darf es sehen.« 





Meg Johnson war eine resolute grauhaarige Dame Ende 50, verwitwet seit 1951, als ihr Mann in Korea gefallen war. Sie war seit der Gründung von Fergusons Dezernat seine Chefse kretärin. 


  Der Bericht über die Sache Brosnan, den Harry Fox ihr dik tiert hatte, paßte genau auf ein Din-A4-Blatt. Er war sauber getippt, mit vorschriftsmäßigem Rand. Was für die Premiermi nisterin bestimmt war, mußte perfekt sein. Alles andere konnte Folgen haben. 


  Sie brachte es Fox, der es schnell las und zustimmend nickte. »Ausgezeichnet, Mrs. Johnson, Sie haben sich selbst übertrof fen. Bitte eine Kopie für Downing Street, aber sie bleibt bis auf weiteres noch zusammen mit dem Original in Brigadier Fergu sons Roter Akte.« 


  Sie ging den Korridor zurück zu ihrem Büro und las den Report sicherheitshalber noch einmal. Der Inhalt ging sie nichts an. Sie hatte darauf trainiert, sich nie irgendwelche Details zu merken. Das war die beste Methode, wie sie im Lauf der Jahre herausgefunden hatte. 


  Befriedigt öffnete sie die Tür, die von ihrem Büro zum Ko pierraum führte. Mary Baxter, ihre Stellvertreterin, hatte Dienst. Sie waren alte Bekannte und arbeiteten schon seit Jahren zusammen. 


  Mrs. Johnson sagte: »Hallo, Mary, was tun Sie denn hier?« 


  »Die kleine Jean hat sich heute mittag nicht gut gefühlt. Ich bin für sie eingesprungen.« 


  Meg Johnson reichte ihr den Bericht. »Bitte einmal kopie ren.« 


  Mary Baxter schaltete das Kopiergerät an. Für die Premier ministerin, streng vertraulich. Soviel nahm sie auf, und dann klingelte in Meg Johnsons Zimmer das Telefon, und Meg drehte sich um und eilte hinaus, um abzunehmen. 


  Es war eine Routinesache, die nur drei oder vier Minuten erforderte. Während sie das Memo über das Gespräch schrieb, hörte sie ein nervöses Hüsteln, blickte auf und sah Mary Baxter mit dem Report in der Tür stehen. 


  »Nur eine Kopie, sagten Sie?« 


  »Ja, Mary. Vielen Dank. Legen Sie sie bitte hierher«, ant


wortete Meg Johnson, die sich immer noch auf ihr Memo konzentrierte. 


  Mary Baxter tat es und verließ das Zimmer. Sie machte sorg fältig die Tür hinter sich zu, nahm dann die beiden zusätzlichen  Kopien des Brosnan-Reports heraus, die sie gemacht hatte. Sie faltete sie sauber zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Tweedrocks. Sie sah auf die Uhr. Beinahe Feierabend. Sie knipste das Licht aus und ging. 





Mary Baxter hatte, wie Nikolaj Romanoff Barry erklärt hatte, einen untadeligen Hintergrund. Ihr Vater hatte sein Leben lang als Stabsarzt in der Army gedient, und ihre Mutter war gestor ben, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Mary hatte ihre Schul zeit in Internaten verbracht. 


  Als junges Mädchen sah sie unscheinbar, fast ein bißchen häßlich aus und hatte kaum Freunde. Sie war als Ministerialse kretärin in den öffentlichen Dienst getreten. Da sie unbedingt zuverlässig war, wurde sie schnell befördert, und eine Weile später, als die Sicherheitsbehörden ihr Plazet gegeben hatten, versetzte man sie zu DI5. 


  Sie hatte ein bißchen Geld, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte, und eine hübsche Wohnung in St. John's Wood, aber sonst kaum etwas. Sie war 42 und immer noch unscheinbar; ihr strenger Knoten, die Tweedkostüme, die sie bevorzugte, und die Gesundheitsschuhe mit den flachen Absätzen taten wenig, um sie attraktiver zu machen. 


  Dann hatte sie Pjotr Yasnow kennengelernt. Sie war zu einer Party in der brasilianischen Botschaft eingeladen worden; dergleichen kam dann und wann vor. Gewöhnlich warf sie die Einladungen in den Papierkorb, aber diesmal war sie aus irgendeinem Grund hingegangen, und dort traf sie dann Yas now. 


  Er war mehr als aufmerksam gewesen, hatte sich den ganzen Abend um sie gekümmert. Er hatte sie nach Hause gebracht und sie in der Woche danach zu einem Konzert in der Albert Hall begleitet. 


  Schließlich gab sie seinem beharrlichen Werben nach und  ging mit ihm ins Bett. Er war der erste, der sie mit den Freuden des Sex bekannt machte. Als sie dann herausbekam, daß er Handelsattaché an der sowjetischen Botschaft war, war sie ihm schon so verfallen, daß es ihr nichts ausmachte. Sie gab ihm alles, was er haben wollte, auch die wichtigen Informationen, die über ihren Schreibtisch gingen. Normalerweise hatte sie nur beschränkten Zugang zu sicherheitsrelevanten Dokumenten, so daß dies hier ein echter Knüller war. 


  Sie würde ihn erst in vier Tagen sehen, eine Ewigkeit, und er hatte ihr immer wieder eingeschärft, ihn auf keinen Fall in seiner Wohnung aufzusuchen. Aber in diesem Fall … 


  Sie hatte zwei Kopien gemacht, um sicherzugehen, daß we


nigstens eine gut war. Sie legte eine in eine Schublade ihrer Frisierkommode, steckte die andere in ihre Handtasche und ging. 





Pjotr Yasnow war seit zwei Jahren Handelsattaché bei der sowjetischen Botschaft in London. Er war Hauptmann des KGB und hatte zuvor an der Botschaft in Paris gedient, wo er unter Nikolaj Romanoffs sachkundiger Führung bemerkens werte Fortschritte gemacht hatte. Der gutaussehende, dunkel haarige und elegant gekleidete Pjotr war ein Liebling der Frauen, ein Umstand, der praktische Vorteile bot und erklärte, warum seine Vorgesetzten ihm den Luxus eines kleinen Stadt hauses am Ebury Court, unweit von St. James's, finanzierten. 


  Leise vor sich hin summend, stellte er die Dusche ab, schlüpfte in seinen Bademantel und ging ins Wohnzimmer, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er trat ans Fenster, blickte auf den Platz hinunter und sah Mary Baxter um die Ecke kommen. Sie eilte an den beiden Fernmeldetechnikern vorbei, die neben ihrem grünen Zelt über dem Einstieg im Trottoir standen. Mary Baxter kam auf sein Haus zu. Yasnow fluchte leise und ging nach unten. 


Die Special Branch ist, wie schon der Name sagt, ein Son

derdezernat von Scotland Yard und dient in erster Linie als ausführendes Organ der Sicherheitsbehörden. Ihre Arbeit besteht zu einem großen Teil aus dem Observieren verdächti ger Personen, und die beiden Detective-Sergeants, die in ihrem Zelt am Ebury Court Fernmeldemonteure spielten, waren schon seit einem Monat auf Pjotr Yasnow angesetzt. 


  Mary Baxter läutete und drehte sich um, schaute über den kleinen Platz, während sie wartete, und gab dem einen Detecti ve-Sergeant Gelegenheit, vom Zelt aus einige ausgezeichnete Fotos zu machen. 


  »Ich hab sie noch nie gesehen, und du?« 


  »Die paßt gar nicht zu ihm«, sagte sein Kollege. »Sieht ja aus wie eine Oberlehrerin.« 


  Die Tür wurde geöffnet, und Yasnow erschien in seinem weißen Bademantel. Mary Baxter flog ihm an den Hals und küßte ihn, und die Kamera des Sergeants klickte wieder. 


  »Sehr interessant«, sagte er, als die Tür geschlossen wurde. »Er schien sich nicht gerade zu freuen. Du folgst der Dame am besten, wenn sie herauskommt. Stell fest, wer sie ist. Ich hab so ein Gefühl, daß es wichtig sein könnte.« 





Yasnow gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Ich hab dir doch gesagt, daß du mich hier auf keinen Fall besuchen sollst!« Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Willst du alles verderben?« 


  »Pjotr, bitte, ich hab's doch nur gut gemeint.« In ihren Au gen standen Tränen, und der Anblick widerte ihn an, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. Er drückte sie kurz an sich. 


  »Schon gut, tut mir leid, daß ich die Nerven verloren habe, aber du mußt meine Lage verstehen.« 


  »Ich weiß, Pjotr. Es tut mir schrecklich leid.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Aber ich war sicher, das würde dich interessie


ren. Ich dachte, du würdest es sofort sehen wollen.« 


  Für die Premierministerin, streng vertraulich. Als Yasnow diese Worte gelesen hatte, zog sein Magen sich vor Aufregung zusammen, und während er weiterlas, zitterte das Papier in seiner Hand. Er wandte sich von ihr ab und ging zum Kamin. Das war mit Abstand die größte Sache, an die er jemals range kommen war. Kaum zu fassen, daß ihm diese frigide Ziege in Tweed so etwas servierte. 


  Sie näherte sich ihm zögernd. »War es richtig? Kannst du es gebrauchen?« 


  Er drehte sich zu ihr um und zog sie mit einem bestrickenden Lächeln an sich. »Für ein ungewöhnlich tüchtiges Mädchen einen extra langen Kuß«, sagte er und preßte seine Lippen auf ihre. 


  Sie klammerte sich bebend an ihn. »Oh Pjotr, ich würde alles für dich tun. Alles.« 


  Zärtlich drückte er ihren Kopf an seine Schulter und sah dabei auf die Uhr. Es würde nur eine Viertelstunde dauern, und wenn es sie glücklich machte … Er faßte sie um die Taille. »Komm nach oben, Liebling«, flüsterte er und führte sie aus dem Zimmer. 





Mary Baxter ging eine halbe Stunde später. Sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Es war, als sei etwas, das jahrelang in ihr blockiert gewesen war, unvermittelt freigesetzt worden. Sie strotzte so sehr vor Energie, daß sie einen großen Teil des Wegs zu Fuß ging, ehe sie dann die U-Bahn nahm. Sie hatte keine Ahnung, daß sie beschattet wurde. 


  Yasnow verließ sein Haus eine Stunde darauf und ging eini ge Häuserblocks weit, ehe er einem Taxi winkte. Er ließ sich in der Kensington High Street absetzen und ging das letzte Stück zur Sowjetbotschaft in Kensington Palace Gardens zu Fuß. Fünf Minuten später war er allein mit Oberst Josef Goltschek, 


seinem unmittelbaren Vorgesetzten. 


  Goltschek las den Bericht zweimal und nickte. »Sehr interes sant.« Er steckte sich eine amerikanische Zigarette an. »Es wird natürlich kaum den Dritten Weltkrieg verhindern oder so. Die eigentliche Bedeutung liegt wohl nicht im Inhalt des Reports, sondern in der Tatsache, daß die Baxter sich tatsäch lich Berichte beschaffen kann, die nur für die Regierungschefin bestimmt sind. Das dürfte uns ungeahnte Möglichkeiten eröff nen.« 


  »Und was mache ich mit dem Report?« fragte Yasnow. 


  »Schicken Sie ihn Nikolaj Romanoff in Paris. Code Drei, nur für ihn persönlich. Er wird am besten wissen, was daraus zu machen ist.« 


  »Gut.« Yasnow stand auf und ging zur Tür. 


  Als er sie öffnete, sagte Goltschek: »Noch etwas, Pjotr.« 


  »Ja?« 


  »Sie werden Ihre Freundin weiterhin zufriedenstellen müs


sen.« 


  »Dafür sollte man mich zum Helden der Sowjetunion ernen nen«, sagte Pjotr Yasnow sarkastisch. 





An jenem Abend um neun wurde Mary Baxter von einem weiblichen Detective-Sergeant der Special Branch in Fergu sons Büro geführt. Ferguson nickte seiner Mitarbeiterin zu, und sie verließ den Raum und machte hinter sich die Tür zu. 


  »Nehmen Sie Platz, Miss Baxter.« 


  Sie folgte der Aufforderung, fühlte sich plötzlich schrecklich müde. Angst hatte sie nicht. Der Schock der Festnahme hatte sie irgendwie betäubt, so daß sie im Grunde noch nicht wieder fähig war, etwas aufzunehmen. Nie hatte sie daran gedacht, daß so etwas geschehen könnte. 


  »Sie wissen, warum Sie hier sind?« sagte Ferguson. 


  »Ich habe keine Ahnung. Es sei denn, ich hätte im Büro et


was falsch gemacht.« 


  Er schob die Aufnahmen des Observierungsteams über den Schreibtisch. Sie starrte mit leerem Blick darauf, nahm dann das Bild, auf dem sie Yasnow in der Türöffnung küßte. »Sie haben nicht das Recht …« begann sie. 


  »Wir haben jedes Recht«, sagte er freundlich. »Sie arbeiten für den britischen Sicherheitsdienst. Und das macht Ihre Beziehung zu einem Mann wie Yasnow sehr verdächtig.« 


  »Wieso?« fragte sie. »Ich habe erst viel später erfahren, daß er Handelsattaché bei der sowjetischen Botschaft ist.« 


  »Er ist auch Hauptmann des KGB, Miss Baxter.« 


  Sie sah ihn ungläubig an. »Das stimmt doch nicht.« 


  »Ich habe hier ein Foto von ihm in Uniform. Gut zu erken


nen, nicht wahr?« 


  Es klopfte, und Harry Fox kam mit ernstem Gesicht ins Zimmer. Er warf einen Blick auf Mary Baxter, legte dann die zweite Kopie des Brosnan-Reports, die sie für sich gemacht hatte, vor Ferguson auf den Schreibtisch. 


  »Das habe ich in ihrer Frisierkommode gefunden, Sir«, sagte er grimmig. 


  »Allmächtiger Gott.« Ferguson stand auf, gab Fox ein Zei chen und trat mit ihm hinaus auf den Korridor. »Passen Sie solange auf sie auf«, sagte er zu der Sicherheitsbeamtin, und sie ging ins Büro und schloß die Tür. 


  »Nun, Sir?« sagte Harry Fox. »Was machen wir?« 


  »Was können wir schon machen, außer hoffen und beten, daß Devlin wieder anruft. Jetzt könnte er echte Probleme bekommen.« 


  »Und die Baxter?« 


  »Mal sehen.« 


  Sie gingen zurück ins Büro, und die Beamtin ließ sie wieder mit Mary Baxter allein. Diese saß mit dem Foto von Yasnow in Uniform auf ihrem Schoß da. Sie hatte aufgehört zu weinen, ihr  geschwollenes Gesicht hatte nun einen Ausdruck, der an Wut grenzte, eine Tatsache, die Ferguson sich umgehend zunutze machte. 


  »Er hat Sie ganz schön zum Narren gehalten, stimmt's?« 


  »Er hat mir gesagt, er liebt mich«, sagte sie bitter. »Alles Lügen. Nichts als Lügen.« Sie zerriß das Bild in mehrere Fetzen. »Ich könnte ihn umbringen.« 


  »Es wäre vernünftiger, es ihm mit gleicher Münze heimzu zahlen.« 


  »Was soll das heißen?« fragte sie. 


  »Sie könnten ins Gefängnis kommen«, antwortete er. »Für viele Jahre. Das wäre schade, denn es gibt einen anderen Weg, die Sache aus der Welt zu schaffen.« Er hielt die Kopie des Berichts hoch. »Das ist jetzt Schnee vom letzten Jahr. Wir können nicht mehr viel daran ändern.« 


  »Würden Sie sich bitte etwas genauer ausdrücken?« 


  »Es ist ganz einfach. Sie setzen Ihre Beziehung zu Yasnow fort, als ob nichts geschehen wäre, und bringen ihm die Infor mationen, die ich Ihnen geben werde.« 


  Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich das fertigbringen kann.« 


  »Warum nicht?« fragte Ferguson. »Er hat sie für seine Zwecke eingespannt, nicht wahr? Wäre es da nicht mehr als gerecht, wenn Sie ihn nun für Ihre einspannten?«


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich; die Änderung, die mit ihr vorging, war frappierend. »Sie haben recht, Brigadier. Womög lich wird es mir sogar Spaß machen.« Sie stand auf. »Könnte ich mir irgendwo das Gesicht waschen?« 


  »Sicher.« Ferguson zeigte zur Tür. »Das Bad ist dort.« 


  »Mein Gott«, sagte Fox gedämpft, als sie hinausgegangen war. 


  »Sehen Sie, Harry, ich hab Ihnen ja gesagt, was für ein schmutziges Geschäft es ist. Sagen Sie dem Mädchen von der 





Special Branch, daß sie nach Haus darf. Wir werden sie nicht mehr brauchen.« 




Im Funkraum der Nachrichtenabteilung der Pariser Sowjetbot schaft ratterte der Chiffrierapparat. Die Funktechnikerin sah zu, wie die Nachricht zeilenweise auf dem Bildschirm erschien. Als sie durchgegeben war, nahm sie das Band heraus, das sie aufgezeichnet hatte, und ging damit zur Leiterin der Funkzen trale. 


  »Ein Code Drei aus London. Für Oberst Romanoff. Als Zu satzinformation sind noch drei Funkbilder gekommen. Hier sind die Nummern.« 


  »Er ist in Berlin«, sagte ihre Chefin. »Muß morgen nachmit tag oder abend zurückkommen. Lassen Sie das Band bis dahin liegen. Außer ihm kann ohnehin niemand etwas damit anfan gen. Er braucht seinen persönlichen Schlüssel, um es zu dechif frieren. Ich hole die Bilder aus dem Funkraum, die tun Sie dann dazu.« 


  Die Funkerin ging wieder an ihren Platz, legte das Band in den Datensafe, schloß diesen ab und wandte sich anderen Arbeiten zu. 





Auf dem Balkon von Anne-Maries Hotelzimmer in St. Denis war es um diese Zeit, kurz vor Mitternacht, recht kalt. Sie ging ins Zimmer, zog ihre Lammfelljacke an, kehrte zurück und setzte sich wieder neben Devlin. 


  »Morgen um diese Zeit haben wir vielleicht schon alles über standen.« 


  »Stimmt.« Seine Zigarette glühte im Dunkel auf. 


  »Wie wird er sein, Liam?« 


  »Er hat sich verändert, Mädchen. Sehr. Machen Sie sich auf einiges gefaßt.« 


  »Ich werde es verkraften. Jeder Mensch muß dazulernen und 


wachsen und sich ändern.« 


  »Aha, Sie meinen den dornigen Pfad zur Reife.« Devlin schüttelte den Kopf. »Ich wollte etwas anderes sagen. Er ist nicht mehr der wilde Mann, der Sie aus jenem vietnamesischen Sumpf gerettet hat, und er ist auch nicht mehr der tapfere Kämpfer, der neunundsechzig in Ulster an meiner Seite stand. Wenn er überhaupt etwas dazugelernt hat, dann offen gesagt nur eines – daß andere Leute ihn zu sehr ausbeuteten. Ich nehme an, er glaubt jetzt an nichts mehr.« 


  »Das kann ich nicht glauben.« 


  Devlin sagte: »Liebes Mädchen, versuchen Sie nicht, ihn zu einem selbstlosen Helden hochzustilisieren. Er mag alles mögliche sein, aber das nicht. Ich haue mich jetzt hin. Das Versorgungsschiff legt um sieben ab.« 


  Er schwang ein Bein über das Balkongeländer, sprang hin über und ging in sein Zimmer. Sie blieb noch lange Zeit sitzen und starrte hinaus auf das dunkle Meer. 
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Als Lebel die Tür des Besuchszimmers öffnete und Brosnan hineinführte, stand Devlin am Fenster und schaute durch die Gitterstäbe ins Freie. 


  Er drehte sich lächelnd um. »Ah, da sind Sie ja.« 


  »Mr. Gorman.« Brosnan gab ihm die Hand und setzte sich. Devlin nahm Platz auf dem Stuhl an der anderen Seite des Tisches. 


  »Läuten Sie bitte, wenn Sie mich brauchen, Monsieur.« Le bel ging hinaus und schloß die Tür ab. 


  Sie sprachen jetzt gälisch. Devlin sagte: »Wird er dich durch suchen, wenn er dich wieder zur Zelle bringt?« 


  »Pierre?« Brosnan schüttelte den Kopf. »Der macht sich das Leben nicht schwer. Was hast du mir mitgebracht?« 


  Devlin klappte seine Aktentasche auf. »Steck dir eine Ziga rette an.« Er schob eine Schachtel über den Tisch, dann noch eine. »In der ersten ist das Leitgerät, in der anderen eine Taschenlampe. Ich war nicht sicher, ob ihr euch hier eine besorgen könnt. Sie ist für den Abwasserkanal.« 


  »Wir haben aber Kerzen und Streichhölzer.« 


  »Heilige Muttergottes«, sagte Devlin. »Das Schlimmste, was ihr tun könnt. Ihr würdet euch selbst in die Luft jagen. Jetzt hör gut zu.« 


  Er ging alles durch. Als er ausgeredet hatte, nickte Brosnan. »Du scheinst an alles gedacht zu haben, aber du warst schon immer ein großer Organisator. Die Sache mit den beiden Leichen gefällt mir. Das wird Jacques amüsieren. Der Sohn schlägt offensichtlich ganz nach dem Vater.« 


  »Wann wollt ihr los?« 


  »Wir werden um halb neun für die Nacht eingeschlossen. Bis dahin ist es dunkel, jedenfalls um diese Jahreszeit, so daß wir sofort starten können. Die nächste Blockkontrolle ist erst um Mitternacht.« 


  »Dann werden sie also merken, daß ihr weg seid?« 


  »Nur, wenn jemand anders als Lebel kontrolliert. Das glaube ich aber nicht. Wenn wir Glück haben, merken sie es erst morgen früh um sieben.« 


  Devlin nickte. »Wie lange braucht ihr durch die Kanalisati on?« 


  »Zuerst müssen wir ein bißchen klettern. Ich würde sagen, eine Stunde. Mit einigem Glück wären wir dann um halb zehn beim Bestattungsfelsen. Mit der Strömung müßten wir es bis ungefähr Viertel nach zehn zur Sechskilometer-Grenze schaf fen.« 


  Devlin legte die Stirn in Falten. »Es ist dir doch klar, daß 


dies so eine Art Höllenfahrtskommando ist?« 


Brosnan erwiderte: »Natürlich.« 

  Devlin stand auf und rollte eine kleine Plastikkugel über den Tisch. »Wenn man die Hülle abzieht, leuchtet es drinnen. Ein Hilfssignal, das wir im Krieg benutzt haben. So ein Ding hat mir mal das Leben gerettet. Ich weiß, daß an den Schwimmwe sten Lichter sind, aber …« 


  Er zuckte mit den Schultern und ging ans Fenster und spähte hinaus. Die Strömung war deutlich an den weißen Schaum krönchen zu erkennen, die sich durch das ansonsten ruhige Wasser zogen. 


  Brosnan schlug ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, Liam. Jacques Savary und ich wissen, was wir tun. Letztlich kommen wir sowieso alle in eine Kiste. Das Wichtigste ist, daß man möglichst lange um sich tritt.« 


  Das Tragflügelboot von Jersey nach St. Malo brauchte unge fähr eine Stunde für die Kanalüberquerung. Frank Barry ging in dieser Zeit alle überregionalen englischen Zeitungen durch, die er vor der Abfahrt in St. Helier gekauft hatte.


  In keiner stand ein Wort von dem Überfall in Wastwater, und das war sehr aufschlußreich. Aber auch ganz logisch. Nicht einmal die Bundesdeutschen würden solch eine Sache an die große Glocke hängen wollen. 


  Seelenruhig passierte er den Zoll, zeigte seinen französischen Paß vor, ging dann sofort zu einer Telefonzelle und rief Roma noff in seiner Pariser Wohnung an. 


  Irana Wronski, Romanoffs persönliche Sekretärin von der Botschaft, nahm ab. Sie sagte ihm, sie habe eben mit Romanoff in Ost-Berlin telefoniert, und er würde erst mit der Mitter nachtsmaschine zurückkommen. 


  Barry sagte: »Falls Sie vorher noch mit ihm sprechen sollten, sagen Sie ihm bitte, ich würde mich morgen früh wieder melden.« 


  Er nahm seinen Koffer und verließ die Telefonzelle. Der Zug nach Paris ging in 20 Minuten. Andererseits brauchte er sich aber nicht zu beeilen. Der größte Teil des Tages lag noch vor ihm, und es war herrliches Spätherbstwetter. Also spazierte er über den Platz zu einer Leihwagenfirma, und eine Viertelstun de später bog das Peugeot-Kabrio mit zurückgeklapptem Verdeck auf den Zubringer ein. 





Es war dunkel, und der Kutter glitt gerade an der Mole von St. Denis vorbei ins offene Meer, als Devlin dem jungen Savary die Leiter in den Fischladeraum hinunter folgte. Die Tür zum Kühlraum war offen, und in dem Raum standen Dr. Cresson und der große Claude aus dem Maison d'Or an der Arbeitsplat te, auf der normalerweise Fische ausgeweidet und sortiert wurden. Sie schnitten die Plastiksäcke auf, in denen die beiden Leichen lagen. 


  Nach allem, was er in dem Halbdunkel sehen konnte, waren die Gesichter bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 


  »Jesus«, sagte er. 


  »Der Teufelsstrudel hat sie wer weiß wie oft gegen die Gra


nitfelsen an der Küste bei St. Denis geworfen«, sagte JeanPaul. »Da muß man mit sowas rechnen.« 


  Devlin berührte das Bein einer Leiche. Es war wie Marmor. »Falls sie eine Autopsie machen, würde doch der richtige Todeszeitpunkt herauskommen, nicht wahr?« 


  »Das haben wir bis zu einem gewissen Grad verhindert, in dem wir sie einfroren«, sagte Cresson. »Der Verwesungspro zeß ist dadurch erheblich verzögert worden. Offen gesagt werden wir sowieso nur dann Erfolg haben, wenn die Behörden unsere beiden Freunde hier nicht weiter unter die Lupe neh men.« 


  Devlin folgte Jean-Paul zurück an Deck, und sie gingen ins Ruderhaus. Der Kapitän war älter, als Devlin erwartet hatte. Er  hatte ein wettergegerbtes Gesicht und trug schwarzes Ölzeug und Schiffermütze. Der Stumpen, den er paffte, roch so schrecklich, daß Devlin in der Türöffnung stehenblieb. 


»Nun, Marcel«, sagte Jean-Paul. »Was sagt der Wetterbe

richt?« 


  »Nichts Gutes, Chef«, antwortete der alte Mann. »Steife Brise, Windstärke sieben bis acht. Nicht genug, um Dächer abzuheben, aber für zwei Männer, die da draußen im Teufels strudel herumzappeln …« Er zuckte mit den Schultern. 


  Jean-Paul, dessen Gesicht in der schummrigen Beleuchtung sehr bleich wirkte, wandte sich an Devlin. »Keine Sorge, dieser alte Seebär ist der beste Skipper an der ganzen Küste. Wenn jemand es schaffen kann, dann er, natürlich mit Hilfe von diesem Ding da.« Er tippte auf eine glänzende blaue Box auf dem Kartentisch. »Das Allerneueste … Ich habe es gestern einbauen lassen. Mikroprozessoren und Digitalanzeige – es denkt praktisch allein. Sobald wir es auf die Wellenlänge des Leitgeräts programmiert haben, sagt es uns bei jedem Wetter den exakten Kurs.« 


  »Sehr schön«, sagte Devlin, »aber wenn Sie zufällig auch ein paar Kerzen dabei haben, machen Sie sie bitte an, für alle Fälle.« 


  Jean-Paul wandte sich den Karten zu, und Devlin trat hinaus auf die Brücke, wo Anne-Marie, in ihre Felljacke gehüllt, an der Reling stand. Weiße Schaumkronen blitzten in der Dunkel heit, und Gischt sprühte über das Deck, wenn der Bug des Trawlers in die Wellen eintauchte. 


  »Sieht nicht gut aus, oder?« 


  »Nicht besonders.« Er hielt sich an der Reling fest. »Sie er


fahren es ja doch … Der Kapitän glaubt, es wird eher noch schlimmer werden.« 


  »So schlimm, daß sie es abblasen?« sagte sie. »Ich meine, Martin und Savary?« 


  »Ich kann nur für Martin sprechen, und ich bin überzeugt, daß er sich nicht mal vorn schlimmsten Sturm abschrecken lassen würde, wenn er nur das Gefängnis hinter sich bringt. Er kalkuliert sogar den Tod ein, verstehen Sie?« 


  »Mein Gott«, flüsterte sie und umklammerte dann plötzlich seinen Arm, als der Wind ein merkwürdiges brüllendes Ge räusch aus der Ferne zu ihnen trug. 


  »Haben Sie das gehört, Liam? Was ist es?« 


  »Nach dem Klang zu urteilen, muß es der Teufelsstrudel sein.« 


  Sie sagte kein Wort mehr. Er legte einen Arm um ihre Schul tern, und sie blieben an der Reling stehen und lauschten. 





Pierre Lebel öffnete die Klappe vor dem Guckloch in der Zellentür auf der oberen Galerie. Brosnan und Savary saßen einander gegenüber, zwischen sich eine Holzkiste. Savary hatte ein Tarockspiel in der Hand und legte das Glücksrad aus. 


  »Damit kann man alle möglichen Fragen beantworten«, sagte er. »Und es zeigt den Ausgang bevorstehender Ereignisse.« 


  »Wirklich?« sagte Brosnan. »Du überraschst mich. Ich wußte gar nicht, daß du auch Karten legen kannst.« 


  »Ich hab dir doch gesagt, daß ich Zigeunerblut habe.« 


  Lebel rief: »Ihr solltet längst im Bett sein, ihr zwei. Licht aus!« 


  Die Zelle war in Dunkel getaucht. Savary rief: »Gott segne Sie, Lebel, und danke für alles. Sie waren Spitze.« 


  »Idiot!« flüsterte Brosnan. 


  Lebel kontrollierte die Nachbarzelle, sie horchten, wie seine Schritte sich langsam auf der Galerie entfernten. Die Gittertür am Ende klirrte, Lebel ging die Eisentreppe hinunter, und seine Schritte verklangen. 


  »Mach die Taschenlampe an«, sagte Savary. »Ich möchte nur sehen, was die Karten sagen.« Brosnan knipste die winzige  Lampe an, die Devlin ihm mitgebracht hatte; sie gab einen überraschend hellen Lichtstrahl. Savary drehte die erste Karte um. Sie zeigte den Tod, ein Skelett, das über ein Feld mit Leichen ritt. Savary schob die Karten zusammen und legte sie auf das Regal. »Das kann ich jetzt absolut nicht brauchen. Mir reicht's. Gehen wir.« 


  Brosnan drehte seine Matratze um, langte durch den offenen Saum auf der Seite, die ihm nun zugewandt war, und holte ein zusammengerolltes Nylonseil und eine Schlinge mit Schnapp verschlüssen an den Enden heraus; beides hatte er oft im Steinbruch benutzt, wenn er Sprengladungen in den Felsen anbrachte. Dann zog er einen Schraubenzieher mit schmalem Griff hervor und zuletzt eine schwere Zwölfzoll-Drahtschere, die Savary von einem Gefangenen bekommen hatte, der in der Schlosserei arbeitete. Mit Kleidungsstücken, Büchern und je einem Kissen bauten sie ihre Betten dann so zurecht, daß es aussah, als läge jemand darin. 


  »Glaubst du, es geht so?« fragte Savary. 


  »Bei Lebel bestimmt. Die meisten Nächte guckt er nicht mal in die Zellen, und ich schätze, wenn er es doch tut, wird es reichen. Jetzt aber los. Wir haben eine Menge vor uns.« 


  Sie zogen die dicken Regenmäntel an, die die Gefängnislei


tung für die Steinbrucharbeit bei schlechtem Wetter an die Häftlinge austeilte, und Handschuhe aus Leder und Segeltuch. Brosnan nahm das Seil, und Savary kniete sich mit einem Löffel vor das Schlüsselloch. Es klickte leise, und er stand auf. »Die Tür ist offen, Martin. Gehen wir.« 


  Sie gingen hinaus und zogen leise die Tür hinter sich zu. Sie blieben einen Moment im Schatten der Mauer stehen, schlichen dann zum Ende der Galerie. 


  Der Haupttrakt wurde von einer einzigen Glühbirne beleuch tet, und aus dem verglasten Büro des diensthabenden Beamten drang gedämpfte Radiomusik. Das Dach und das Gewölbe  waren stockdunkel. Brosnan stieg auf das Geländer und kletter te den Maschendraht zum Dach des Trakts hoch. Er hakte die Schlinge am Draht fest und nahm die Drahtschere heraus. 


  Er brauchte nur fünf Minuten, um ein Loch mit einem Durchmesser von etwa einem Meter zu schneiden, durch das er sich anschließend zog. Auf der anderen Seite stellte er sich auf einen der Stahlträger. Er sah hinunter zu Savary, dessen Ge sicht ein heller Fleck in der Schwärze war, gab ihm ein Zei chen, und der Franzose kletterte hinterher. 


  Sie balancierten beide auf einem Träger und hielten sich an einem zweiten fest. Brosnan hakte die Leine an die Schlinge um Savarys Taille und tippte ihm auf die Schulter. Sie brauch ten nicht zu reden, denn sie hatten alle weiteren Schritte im Kopf.


  Der schwierige Teil kam jetzt, denn die vergitterte Öffnung, die sie erreichen mußten, war zehn Meter weiter oben im Dunkel. Brosnan legte eine Schlinge um den Träger, befestigte die Enden an seiner Taille und kletterte los, wobei er sich nach altbewährter Technik mit den Füßen am Träger abstemmte. 


  Nun kamen ihm seine Kraft und seine hervorragende Kondi


tion zustatten. Er bewegte sich zentimeterweise hoch, bis er sein Ziel, ein großes Lüftungsgitter, erreicht hatte. 


  Es wurde von vier Schrauben gehalten; er zog den Schrau benzieher aus der Tasche, stemmte sich mit den Füßen gegen den Träger und begann zu arbeiten. Die Schrauben waren aus Messing und ließen sich relativ leicht herausdrehen. Die Schraube unten links lockerte er nur ein wenig, so daß das Gitter den Ausgang freigab, aber gehalten wurde. 


  Er schaute zu Savary, winkte und zupfte an dem Seil. Der Franzose sicherte sich mit seiner Schlinge am Träger und kletterte los. 


  Brosnan hielt das Seil gespannt und gab Savary alle nur mög liche Hilfestellung. Eine Weile ging alles gut, aber dann  klappte irgendwo weit unten eine Tür. Savary erschrak über das unerwartete Geräusch, verlor den Halt und rutschte ab. 


  Brosnan biß die Zähne aufeinander, lehnte sich, einen Fuß auf dem Träger, an die Mauer und hielt das Seil, das ihm in Rücken und Schulter schnitt, gespannt. Savary hing daran, während unten ein Gefängnisbeamter durch den Mittelgang schritt und das verglaste Büro betrat. Stimmen ertönten, dann wurde gelacht. 


  Savary schwang wieder an den Träger, hielt sich fest, kletter te weiter. Endlich erreichte er Brosnan. 


  Sie ruhten kurz aus, und dann flüsterte Brosnan: »Los, Jacques, du zuerst.« 


  Savary hakte sich von dem Träger los, beugte sich vor und kletterte mit dem Kopf voran in den Lüftungsschacht. Brosnan wickelte sich das Seil um die Taille und folgte ihm. 


  Trockener Staub drang ihm in die Nase, und er nahm die Taschenlampe heraus und knipste sie an, ließ den Strahl vor Savary an den schmutzverkrusteten Metallkanten des Schachts entlangwandern. Der Franzose zog sich weiter, da der Raum nicht zum Kriechen reichte, und Brosnan blieb dicht hinter ihm. Dann spürte er einen Luftzug, hörte von unten leises Summen. Der Schacht mündete in einen kubischen Raum. Ringsum sah er die gähnenden Schlünde anderer Lüftungs schächte. 


  Das Summen kam aus einem knapp einen Meter großen Loch in der Mitte des Raums. Brosnan ging neben Savary in die Hocke und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. 


  »Das ist er«, sagte er. »Ich habe vor zwei Jahren die Pläne für das Belüftungssystem gesehen, als ich mit dem Mann des Heizungsingenieurs in der Krankenstation arbeitete. Soweit ich mich erinnere, ist dieser Schacht ungefähr zwanzig Meter lang und endet unten im Kesselraum. Wie geht es dir?« 


  »Gut«, sagte Savary. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich 


hab mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.« 


  Brosnan untersuchte mit seiner Taschenlampe das Schacht innere. Die Metallverkleidung war mit Eisenstreben befestigt. 


  »Guter Halt für die Füße«, sagte er. »Wenn du müde wirst, brauchst du dich nur ein paar Augenblicke an die Seiten zu stemmen. Ich gehe zuerst, dann fällst du auf mich drauf, wenn du abrutschst.« 


  Savarys Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Hals- und Bein bruch, Martin.« 


  Brosnan behielt die Taschenlampe in der Hand und fing an, nach unten zu steigen. Es war relativ leicht, viel leichter als der Abschnitt auf dem Träger über dem Haupttrakt. Das Summen der Generatoren wurde lauter, als er sich dem unteren Schach tende näherte. Von unten schimmerte Licht durch ein Gitter hoch. Er stützte sich an einer Strebe ab und versuchte, etwas zu erkennen. Alles, was er sah, war der Boden des Kesselraums. Normalerweise hatte dort um diese Zeit niemand Dienst, und falls doch jemand da war, würde es wahrscheinlich ein Kalfak tor sein. Und dann blieb ihm keine Wahl. 


  Er richtete die Taschenlampe nach oben und sah, daß Savary genau über ihm war. »Bleib da«, flüsterte er. »Ich seh nach, wie es unten steht.« 


  Er steckte die Lampe in die Tasche, hielt sich an zwei Stre ben fest und drückte mit beiden Füßen auf das Gitter. Es beulte aus, gab nach, und beim dritten Versuch löste es sich aus der Halterung und landete, gefolgt von Brosnan, fast drei Meter weiter unten mit einem lauten Krachen auf dem Boden. 


  Leicht lädiert, aber unverletzt stand er auf und sah sich um. Im Kesselraum war es nicht ganz so dunkel wie oben, denn über den Skalen am Instrumentenbrett auf der anderen Seite brannte eine kleine Glühbirne. Aber die Hauptsache: Es war kein Mensch da. 


  Er rief den Schacht hoch: »Alles in Ordnung, Jacques, du  kannst springen. Laß einfach los.« Einen Moment später sauste sein Kamerad auf ihn zu, und er bekam ihn so zu fassen, daß er nicht hinstürzte. 


  Sie gingen sofort zur Tür. Brosnan machte sie auf und spähte nach draußen. Regen prasselte auf die Pflastersteine im Hof. 


  »Der Einstieg ist da drüben«, sagte er. »Rechts von der Tür zur Krankenstation. Bück dich und komm mir nach.« 


  Er drückte sich in den Schatten der Mauer und ging, gefolgt von Savary, um den Hof, bis er den Einstiegdeckel erreichte. Er hockte sich hin, holte den Schraubenzieher heraus und befreite die in den Deckel eingelassenen eisernen Handgriffe vom Schmutz, doch als er zog, bewegte der Deckel sich keinen Millimeter. 


  »Um Gottes willen, was ist denn?« Zum erstenmal klang Panik in Savarys Stimme. 


  »Nichts«, sagte Brosnan. »Ist sicher jahrelang nicht benutzt worden. Ich schaffe es schon, keine Sorge.« 


  Er kratzte mit dem Schraubenzieher die Rille um den Rand des Deckels entlang. Er zog wieder mit aller Kraft, und Savary legte die Arme um seine Taille und zog mit. Der Deckel gab plötzlich nach, so schnell, daß Brosnan das Gleichgewicht verlor und sie beide hinfielen. 


  Fast im selben Moment schlug ihnen ein scheußlicher Ge stank entgegen, der durch die Frische des Regens noch intensi viert wurde. Savary sagte: »Oh Gott, so schlimm hab ich mir das nicht vorgestellt.« 


  »Der einzige Weg«, sagte Jacques. »Runter mit dir.« 


  Savary verschwand in der Schwärze, und Brosnan stieg hin


terher, bis er auf der kurzen Eisenleiter so weit unten war, daß er den Deckel wieder über die Öffnung ziehen konnte. Als er die Taschenlampe anknipste, sah er Savary bis über die Hüften in stinkendem Wasser und Exkrementen stehen. Der Franzose lehnte sich an die Mauer und übergab sich. 


  »Es ist doch nicht weit«, log Brosnan. »Ein paar hundert Meter, mehr nicht. Bestimmt.« 


  Der Tunnel war knapp zwei Meter hoch und sehr alt, an vie len Stellen bröckelten die Backsteine, und als sie wenige Schritte gemacht hatten, erfaßte der Lichtstrahl Dutzende von Ratten, die die Steinsimse zu beiden Seiten entlanghuschten. Nach 50 oder 60 Metern ergoß sich der Abwasserkanal in ein großes Betonbecken, offensichtlich die Auffangkammer für die gesamte Kanalisation, denn auch aus anderen Röhren platschte der Dreck hinein. 


  Brosnan hielt die Taschenlampe hoch und rutschte ins Bek ken; er stand fast bis zur Brust in dem widerlichen Brei. Savary glitt hinter ihm her, verlor das Gleichgewicht und ging unter. Brosnan zog ihn am Kragen hoch, und der Franzose bot mit seinem kotverschmierten Gesicht einen gespenstischen An blick. Er war schwer angeschlagen. 


  Brosnan sagte: »Los, Jacques, wir müssen da durch. Bleib einfach hinter mir.« 


  Er stapfte durch das Becken und zog sich auf ein Sims aus Beton, half dann Savary hinauf. Sie gingen das Sims entlang, bis sie an eine eiserne Leiter kamen, neben der die Abwässer etwa zehn Meter tief hinunterstürzten. 


  Sie stiegen die Leiter hinunter. Als der schmale Gang endete, waren sie noch zwei weitere Leitern hinuntergestiegen. 


  »Wir müssen ganz nahe am Ufer sein«, sagte Brosnan. »Es kann nicht mehr lange dauern.« 


  Er ließ sich in die Flüssigkeit hinunter, und Savary folgte ihm. Mit jedem Schritt, den sie machten, stieg das Wasser höher. Jetzt herrschte eine leichte Grunddünung, und der Gestank war nicht mehr ganz so durchdringend; dann, nach einem oder zwei Metern, verschwand der Tunnel einfach in der Brühe. 


  Savary sagte: »Was nun?« 


  »Er muß unterirdisch ins Meer münden«, sagte Brosnan. »Damit habe ich nicht gerechnet.« 


  »Was machen wir also?« 


  »Rausschwimmen.« 


  »Unter Wasser?« Savary schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das schaffe ich nicht.« 


  Brosnan gab ihm die Taschenlampe. »Nimm du sie so lange, ich sehe mal nach, wie es da unten ist.« 


  Er atmete ein paarmal tief ein, tauchte unter und schwamm weiter, blieb dabei in Kontakt mit dem Tunneldach. Drei Meter, fünf, sieben, und dann hatte er es hinter sich und kam in einem Kanal zwischen den Felsen am Fuß der Steilküste an die Oberfläche. 


  Es war stockdunkel und regnete. Es ging eine schwere Dü nung. Er ließ sich einen Moment treiben, holte tief Luft und tauchte wieder in die Mündung der Röhre. Die Rückkehr war schwieriger, aber kurz darauf kam er wieder neben Savary nach oben, stemmte sich gegen die Tunnelwand und rang nach Luft. 


  »Schlimm?« fragte Savary. 


  »Sieben Meter, Jacques, mehr nicht. Dann bist du draußen.« 


  »Ich kann nicht«, sagte Savary. 


  Brosnan löste das eine Ende der Leine von seiner Taille und befestigte es an dem Schnapphaken von Savarys Schlinge. »Möchtest du lieber zurück?« 


  »Eher sterbe ich.« 


  »Also dann. Ich schwimme jetzt wieder hinaus. Wenn du so weit bist, rucke zweimal an der Leine und halt den Atem an. Ich zieh dich dann durch.« 


  Er ließ Savary keine Zeit zum Überlegen, tauchte einfach wieder unter und schwamm die Röhre entlang. Er kam an die Oberfläche und trieb kurz weiter, merkte dann, daß er mit den Füßen auf Grund kam; das Wasser konnte nicht mehr als anderthalb Meter tief sein. Vorsichtig zog er die Leine straff  und wartete. Die Leine ruckte zweimal, unverkennbar. Er fing an, mit aller Kraft zu ziehen und ließ erst nach, als Savary keuchend und prustend neben ihm auftauchte. 


  Brosnan hielt ihn einen Moment fest, sagte dann: »Gut, und jetzt nichts wie weg hier.« Sie wateten zusammen aus dem Wasser und kletterten den Hang hoch. Über ihnen ragten die Mauern von Belle-Ile düster in die Nacht. 





Am Horizont zuckten Blitze, als sie an der Tür des kleinen Lagerraums hockten und Savary das Schloß bearbeitete. Endlich klickte es auf. Sie gingen hinein. Brosnan machte die Tür zu und knipste das Licht an. 


  »Alles in Ordnung?« fragte er. 


  Savary nickte aufgeregt. Das Meer hatte den Schmutz von ihm gespült, und er schien wieder der alte zu sein. »Wir schla gen die Kerle, nicht wahr, Martin?« 


  »Eins haben wir noch vor uns«, antwortete Brosnan. »Mach dich fertig, aber bitte schnell. Und denk daran, zwei Schwimmwesten, nicht nur eine. Wir werden da draußen alles brauchen, um oben zu bleiben.« 


  Fünf Minuten später waren sie so weit. Brosnan holte das Leitgerät aus der Tasche, das Devlin ihm gegeben hatte, schaltete es ein und befestigte es an seiner äußeren Schwimm weste. 


  Er sagte zu Savary: »Auf geht's«, und dann öffnete er die Tür, und sie eilten hinaus. 


  Der Regen peitschte herunter, und im Schein eines Blitzes sahen sie, daß die Wellen sich in weißen Gischtwolken bra chen. Sie kletterten die Klippen hinunter.


  Über ihren Köpfen ragte der Bestattungsfelsen empor, und Savary blickte zu ihm hinauf. »Vielleicht ersparen wir Lebel nur eine Nachtschicht«, sagte er. 


  Brosnan wickelte die Leine auseinander und befestigte das  eine Ende an Savarys Schlinge, das andere an seiner eigenen, so daß sie wie durch eine Nabelschnur – die etwa zwei Meter lang war – miteinander verbunden waren. 


  »Zusammen oder gar nicht«, meinte Savary. 


  »Genau.« 


  Sie gaben sich die Hand, gingen dann auf ein Felssims an den Ausläufern der Klippen, wo die See vorbeigischtete. Brosnan schaute sich fragend um, Savary nickte, und sie sprangen gleichzeitig in den Teufelsstrudel. 


  Sie wurden beängstigend schnell weitergetragen, denn die Strömung hatte hier eine Geschwindigkeit von zehn oder zwölf Knoten. Seltsamerweise schien es zuerst nicht besonders kalt zu sein, aber das würde sich ändern. 


  Die Zeit schien stillzustehen, es gab nur noch das Meer und das Rauschen und das gelegentliche Rucken der Leine, wenn sie auseinandertrieben. Dann und wann zuckte wieder ein Blitz, aber alles, was er beleuchtete, war die See, eine unendliche Weite von windgepeitschtem Wasser, in der sie völlig allein waren. 


  Nach einer Viertelstunde begann Brosnan die Kälte zu füh len. Er fragte sich, wie Savary zurechtkam, zog an der Leine und bekam einen Augenblick später Antwort. Belle-Ile lag nun so weit hinter ihnen, daß nicht mehr zu befürchten war, sie könnten von dort entdeckt werden. Er knipste die Lampe an seiner Schwimmweste an. Kurz danach folgte Savary seinem Beispiel, und sie trieben weiter, hüpften über die Wellenkäm me wie zwei Irrlichter in der Nacht. 





Anne-Marie und Devlin standen auf der Brücke des Kutters an der Reling, während das Boot in die Wellentäler tauchte. Sie trugen beide Ölzeug und Südwester, und das Wasser strömte an ihnen hinunter. 


Ein Blitz beleuchtete die Wellenberge, den endlosen weißen 

Schaumkronenteppich vor ihnen, und Devlin sagte verzweifelt: »Das ist schlecht … sehr schlecht.« 


  Doch da lehnte Jean-Paul sich aus dem Ruderhaus und rief triumphierend: »Wir haben sie! Wir haben sie!« 


  Anne-Marie und Devlin rannten zu ihm. Jean-Paul und Clau de beugten sich über den blauen Kasten auf dem Kartentisch. Linien zuckten über den Bildschirm, ein rhythmisches Piepen ertönte, und die roten Zahlen der Digitalanzeige sprangen mit unfaßlicher Geschwindigkeit weiter, bis endlich eine Nummer stehenblieb. 


  Jean-Paul rechnete schnell nach. »Das ist es«, sagte er dann zu dem alten Marcel, der am Ruder stand. »Sie sind gut andert halb Kilometer nordöstlich. Kurs zwo-vier-zwo.« Während sie auf den neuen Kurs gingen, sagte er zu Devlin: »Wenn das Piepen zu einem hohen Dauerton wird, sind wir da.« 


  Anne-Marie hielt Devlins Hand, und sie starrten beide wie gebannt auf den Bildschirm. 


  Brosnan fror, sein Gesicht war wund von dem Salzwasser, und seine Augen brannten schrecklich. Er war todmüde, am Ende seiner Kräfte. Als Savarys Licht ausging, zog er an der Leine, bekam aber keine Antwort, und als er versuchte, zu dem Franzosen zu schwimmen, wurde ihm bewußt, daß er einfach nicht mehr die Kraft dazu hatte. Einige Augenblicke später erlosch das Licht an seiner eigenen Schwimmweste. Das war es also. Jetzt, wo es so weit war, schien es kaum noch eine Rolle zu spielen. Mit geschlossenen Augen und zurückgeworfenem Kopf trieb er dahin, wurde dann wieder auf einen hohen Wellenkamm gehoben. Er machte die Augen auf und sah rechts die Lichter eines Schiffes. 


  Er glitt in ein Wellental hinab, machte den Mund auf und schrie, was seine Lungen hergaben, aber in der brüllenden See konnte er nicht einmal sich selbst hören. 


  Er wurde auf eine weitere Welle gehoben, fühlte hinter sich  die Last Savarys. Das Schiff war jetzt näher, so nahe, daß er sehen konnte, was es war – ein Trawler, dessen Umrisse sich in der Decksbeleuchtung deutlich abzeichneten. Er schrie und winkte, alles vergeblich. Er sauste wieder nach unten, und erst jetzt fiel ihm die kleine Leuchtkugel ein, die Devlin ihm im Gefängnis gegeben hatte. 


  Er langte in die rechte Tasche und fand sie, holte sie heraus, hielt sie verzweifelt mit seinen tauben Fingern fest und riß mit den Zähnen an der Plastikhaut. Das strahlende Licht erschien ihm von überirdischer Schönheit, es blitzte in der Nacht, und er nahm es in die rechte Hand und hielt es hoch. 


  Der große Claude entdeckte das Licht an Backbord und rann te sofort zum Ruderhaus. Marcel stellte die Maschinen auf halbe Kraft zurück und steuerte in einem weiten Bogen zu dem hellen Punkt. Devlin und Anne-Marie liefen zur Backbordre ling, wo Jean-Paul und Claude schon ein Netz ins Wasser ließen. 


  »Was meinen Sie?« fragte Devlin. 


  »Das müssen sie sein. Sie müssen es sein«, sagte Jean-Paul durch die zusammengebissenen Zähne. 


  Er nahm den Scheinwerfer, den Claude ihm reichte, knipste ihn an und ließ den Strahl über das Wasser gleiten. 


  »Nichts!« sagte Anne-Marie. »Nichts als diese verdammten Wellen.« 


  Und dann erschien Brosnan, den Arm erhoben, mit Savary im Schlepp, auf einem Wellenkamm. 
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Brosnan hustete, als der Whisky hinten in seiner Kehle brannte. Er blickte zu Devlin hoch, der auf dem Rand seiner Koje saß. »Bushmills?« krächzte er. 


  »Was sonst? Ich hab die Flasche extra für dich mitgebracht. Und jetzt, wo du wieder unter den Lebenden bist, kannst du dich gleich auf Besuch gefaßt machen. Ich sehe inzwischen nach, wie es Savary geht.« 


  Er trat aus dem Weg, und Anne-Marie setzte sich. Sie trug immer noch Ölzeug und strich sich mit einer unnachahmlichen Geste nasse Strähnen aus der Stirn. 


  »Da wären wir wieder«, sagte Brosnan. 


  »So scheint es.« Sie streckte die Hand aus und berührte kurz sein Gesicht. »Du bist immer noch eiskalt.« 


  »Total durchgefroren. Ich werde den Rest meines Lebens Alpträume vom Teufelsstrudel haben. Was macht Jacques?« 


  »Dr. Cresson beschäftigt sich nebenan mit ihm.« 


  »Du meinst, er ist immer noch bewußtlos?« 


  »Ich fürchte, ja.« 


  Brosnan setzte sich auf, zog die Wolldecke um sich. »Ich will ihn sehen.« 


  Sie führte ihn in die Nachbarkabine. Jacques Savary lag, bis zum Kinn in Decken gehüllt, auf einer Koje. Sein Gesicht war schneeweiß und eingefallen, die Augen geschlossen. Jean-Paul und Devlin sahen besorgt, wie Cresson ihn verarztete. 


  »Er ist kalt«, sagte er. »Viel zu unterkühlt. In seinem Alter …« Er zog eine Spritze auf und injizierte den Inhalt in Savarys rechten Unterarm. »Das stärkste Mittel, das ich zu nehmen wage.« Er wandte sich an Jean-Paul: »Der Puls ist sehr schwach. Er muß so schnell wie möglich in ein Krankenhaus.« 


  »Auf keinen Fall!« sagte Jacques Savary mit leiser Stimme. 


  Seine Augen waren offen, er lächelte schwach, und Jean-Paul 


ergriff seine Hand und kniete sich neben die Koje. »Was hattest du vor? Mich zu Tode zu erschrecken?« 


  »So ungefähr.« Savarys Augen suchten Brosnan und fanden ihn. »Wir haben's den Kerlen gezeigt, nicht?« 


  »Sie werden es nie vergessen«, sagte Brosnan. 


  Cresson sagte: »Und jetzt raus mit Ihnen. Er braucht Schlaf.« 


  Als Jean-Paul sich aufrichtete, hielt Savary ihn am Ärmel fest. »Ich werde nie wieder dahin zurückgehen. Nie wieder. Verstehst du?« 


  »Sicher, Papa.« 


  »Jetzt, wo wir draußen sind, müßt ihr zu der Stelle, wo die beiden Leichen über Bord gehen sollen, das ist im Augenblick das Wichtigste. Schlafen kann ich später noch genug.« 


  Brosnan ging in seine Kabine zurück, und Devlin und AnneMarie folgten ihm. Er setzte sich auf die Koje. »Was passiert als nächstes?« 


  »Der Kapitän setzt uns in ungefähr einer Stunde in St. Denis an Land. Jean-Paul hat seine eigenen Pläne für seinen Vater. Wir drei fahren zu Anne-Maries Bauernhaus in den Bergen oberhalb von Nizza.« 


  »Und Barry?« 


  »Für den ist noch mehr als genug Zeit, wenn du ein paar Tage ausgeruht hast. Ich würde vorschlagen, du machst noch ein Nickerchen, ehe wir an Land gehen.« 


  »Er hat recht, Martin«, sagte Anne-Marie. »Wir lassen dich jetzt allein.« 


  Sie gingen hinaus. Brosnan legte sich hin, deckte sich zu und schloß die Augen, fand jedoch keine Ruhe; die verzerrten Bilder der Wellen, die sich im Dunkel brachen, wollten nicht weichen. Seine Augen brannten von dem Salz. Aber er war frei, das war das Unfaßliche. Frei nach vier Jahren in einem der sichersten Gefängnisse Europas – und doch, der Gedanke daran schien keinerlei Wirkung auf ihn zu haben. 


  Zuletzt schlief er ein, fuhr aber plötzlich hoch und merkte, daß der Kutter kaum noch Fahrt machte. Er blieb noch kurz liegen und dachte nach, stand dann auf und zog die Sachen an, die sie für ihn zurechtgelegt hatten, Jeans, einen dicken See mannspullover und einen kurzen Mantel. 


  Als er an Deck trat, regnete es immer noch, aber die See war ruhiger, weil sie bereits im Windschatten der Küste waren. Anne-Marie stand an der Reling und schaute zu, wie Devlin und Jean-Paul eine der Leichen in das Schlauchboot ließen, in dem Claude wartete. Die andere lag auf dem Rücken an Deck. Ihr Gesicht war in ein Tuch gehüllt, damit man die Verstüm melungen nicht sah, und sie hatte Brosnans Gefängniskluft, den Regenmantel und die beiden Schwimmwesten an. 


  »Dein anderes Ich.« Devlin kniete hin und schob den Ärmel hoch, so daß die tätowierte Sträflingsnummer zum Vorschein kam. 


  »Du denkst an alles«, sagte Brosnan. 


  »Jean-Paul, nicht ich. Ich begreife langsam, warum der Junge als Gangster so erfolgreich ist.« 


  Sie hoben die Leiche hoch und ließen sie in das Schlauch boot, wo Claude und Jean-Paul, der inzwischen ebenfalls hinuntergeklettert war, sie in Empfang nahmen. Brosnan sagte: »Ihr müßt sie aneinander leinen. Nicht vergessen. Dann wirkt es echter.« 


  »Wird gemacht.« Jean-Paul ließ den Außenbordmotor an und steuerte das Schlauchboot zur Küste. 


  Die drei lehnten an der Reling und sahen ihnen nach. »Wie ist das, dem eigenen Begräbnis beizuwohnen?« sagte Devlin. 


  »Ich fühle mich wie der auferstandene Lazarus«, erwiderte Brosnan. »Reingewaschen von allem.« 


  »Und wofür?« sagte Anne-Marie. »Eine Wiederaufnahme des alten Lebens? Oder für einen neuen Anfang?« 


  »Vielleicht wenn ich mit Frank Barry fertig bin.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Du riechst nach Tod, Martin, weißt du das nicht? Du wirst dich nie ändern.« 


  Sie drehte sich um und ging unter Deck. Brosnan sagte: »Was hat sie denn?« 


  »Wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht helfen«, antwortete Liam Devlin. 





Im Fischereihafen von St. Denis ging es lebhaft zu, denn fast zwei Dutzend Kutter entluden ihren Fang. Jacques Savary saß zusammen mit Cresson auf dem Rücksitz eines schwarzen BMW. Er trug einen Kaschmirpullover und ein teures Sport sakko und sah darin so aus, wie er früher ausgesehen haben mochte. Jean-Paul beugte sich zu ihm und legte ihm ein Reise plaid über die Knie. 


  Brosnan, Devlin und Anne-Marie standen ein paar Schritte entfernt und schauten zu. Als Jean-Paul zurücktrat, ging Bros nan zum Wagen, beugte sich nach unten und nahm Savarys Hand. »Vielleicht können wir es irgendwann noch mal ma chen?« 


  Savary hielt seine Hand einen Moment fest, zog ihn dann in einer unwiderstehlichen Gefühlsaufwallung an sich und um armte ihn. 


  Brosnan wandte sich ab, und Jean-Paul, dessen Gesicht im gelben Schein der Lampe oben an der Schuppenwand sehr ernst war, schüttelte ihm die Hand. 


  »Es ist unmöglich, Ihnen für all das zu danken, was Sie getan haben, aber ich versichere Ihnen eines. Wir von der Union Corse haben einen langen Arm.« Er zückte seine Brieftasche, nahm eine Karte heraus und reichte sie Brosnan. »Meine Privatnummern.« Er lächelte listig. »Alle vier. Wenn Sie jemals irgend etwas brauchen sollten … Wenn ich ›irgend etwas‹ sage, meine ich es auch so.« 


  Er umarmte Brosnan, hielt ihn einen Augenblick fest, gab  Devlin und Anne-Marie die Hand, stieg in den BMW und nickte Claude, der am Steuer saß, zu. Die schwere Limousine setzte sich in Bewegung und bog am Ende des Anlegers auf die Straße ein. 


  Brosnan sah ihr nach. Er fühlte sich plötzlich, am Ende eines langen Wegs, seltsam müde. Er wandte sich zu Devlin und Anne-Marie. 


  »Und nun?« 


  Anne-Marie nahm seinen Arm. »Los, Soldat, deinem Ausse


hen nach brauchst du jetzt mindestens eine Woche Schlaf.« 


  Sie setzte sich ans Steuer des gemieteten Citroëns, Devlin nahm neben ihr Platz, und Brosnan blieb nur der Rücksitz. »Wie lange brauchen wir?« fragte er, als sie losfuhren. 


  »Um diese Zeit am Morgen drei Stunden, wenn wir Glück haben. Versuch zu schlafen.« 


  Brosnan lehnte sich zurück und machte die Augen zu. Zuerst sah er nur den Teufelsstrudel, das Wasser schlug über ihm zusammen, der widerliche Gestank erfüllte seinen ganzen Kopf, und dann war auf einmal alles pechschwarz. 





Kurz nach sechs Uhr, als sich der Horizont fahl färbte, verließ Pierre Gaudier seine Hütte in den Dünen zwei Kilometer vor St. Denis. Er arbeitete im Fischereihafen als Packer und stand immer im Morgengrauen auf, um den Strand nach Treibholz abzusuchen, ehe andere kamen. 


  Die Karre, die er schob, hatte alte Autoreifen, die leicht über den feuchten Sand rollten, und er blieb dann und wann stehen, um ein Brett oder einen Knüppel aufzuladen. Als die Karre beinahe voll war, hatte er das Ende des Strandes erreicht, wo die Ausläufer des Teufelsstrudels über die zerklüfteten schwar zen Felsen gurgelten. Er hielt inne, um sich eine Zigarette anzustecken, ehe er zurückkehrte, und da bemerkte er plötzlich in den Felsen etwas Orangefarbenes. Er warf das Streichholz 


fort und ging hin. 


  Eine der Leichen lag über einem Felsen, die andere trieb daneben in einem Wasserloch. Gaudier bekreuzigte sich, packte den Ärmel der Leiche im Loch und versuchte, sie zum Strand zu ziehen. Erst jetzt sah er die Leine, die sie miteinander verband. 


  Er krabbelte zu dem Toten auf dem Felsen, um die Leine loszubinden, und sah in diesem Augenblick zweierlei: die auf die Schwimmweste gedruckten Worte »Strafvollzug – BelleIle« und die weiße Gefängnisnummer quer über den Rücken des Mantels. 


  »Heilige Muttergottes«, sagte Gaudier und bekreuzigte sich. Er versuchte, die Leiche umzudrehen. 


  Da sah er das Gesicht oder das, was davon übrig war, und taumelte entsetzt zurück, verlor das Gleichgewicht und plump ste neben die zweite Leiche in das Loch. Mit einem rauhen Schrei schob er sie von sich, krabbelte aus dem Wasser und rannte den Strand zurück nach St. Denis. 





Kurz nach neun Uhr saß Pierre Lebel total fertig im Vorzimmer des Gefängnisdirektors. Das Geschehene war so unfaßlich, daß er nicht imstande gewesen war, es richtig aufzunehmen. Er hatte die leere Zelle an der oberen Galerie um sieben Uhr entdeckt, und praktisch im selben Moment hatte der Polizei chef von St. Denis den Gefängnisdirektor angerufen. Wie es sich zugetragen hatte, wie Savary und Brosnan das Unmögli che geschafft hatten, spielte im Moment keine Rolle. Das einzige, was zählte, waren die Konsequenzen. Für Lebel konnte es nur eines bedeuten: fristlose Kündigung, 25 Dienst jahre so gut wie umsonst, Pension um die Hälfte gekürzt oder ganz futsch. 


  Die Tür wurde geöffnet, und der Direktor winkte ihn herein. Lebel betrat den Raum und blieb vor dem Schreibtisch stehen,  während der Direktor sich eine Zigarre ansteckte und ans Fenster trat und hinaussah. Was er dann sagte, war völlig unerwartet. 


  »Bei dem Seegang gestern nacht ins Wasser zu gehen! Nicht zu fassen.« Er schüttelte den Kopf. »Bewundernswerte Idioten waren sie, nicht wahr, Lebel? Warum haben sie das bloß getan, warum haben sie alles aufs Spiel gesetzt?« 


  Lebel staunte selbst über die Antwort, die er gab. »Um hier wegzukommen, Monsieur.« 


  Der Direktor nickte, schaute immer noch aufs Meer hinaus. »Ja, wer möchte das nicht, uns eingeschlossen?« 


  Es klopfte, und der Stellvertreter des Direktors kam herein. »Die Leichen sind aus St. Denis eingetroffen, Monsieur.« 


  In der Leichenhalle war es kalt, bitterkalt, und von den bei


den Toten, die noch ihre Kleidung samt Schwimmwesten trugen, troff Meerwasser auf die Tische und lief von dort auf den Boden. Der Gefängnisdirektor schob den rechten Ärmel der ersten Leiche hoch, dann den der anderen und warf einen Blick auf die tätowierten Nummern. Dann hob er die Laken an, um die Gesichter zu sehen, und ließ sie schnell wieder fallen. 


  »Das können der Teufelsstrudel und die Felsen bei St. Denis aus einem Menschen machen.« Er wandte sich an seinen Stellvertreter. »Schade, daß wir unseren Gefangenen keine Fotos davon zeigen dürfen.« 


  »Ja, Monsieur.« Der Stellvertreter zögerte. »Und nun, Mon sieur?« 


  »Ich habe mit dem Justizminister in Paris gesprochen. Die Sache wird für die Presse freigegeben. Es ist nicht nötig, sie geheimzuhalten. Sie beweist nur, was wir die ganze Zeit gewußt haben: daß es unmöglich ist, von Belle-Ile zu entkom men.« 


  »Und die Leichen, Monsieur?« 


  »Werden wie üblich bestattet, genau nach Vorschrift, und 


zwar noch heute. Ich möchte auf keinen Fall Scherereien mit Verwandten, die sie für sich beanspruchen, besonders der Sohn von Savary. Er ist genauso ein Ganove, wie sein Vater einer war.« Er wandte sich an Lebel. »Und was Sie betrifft, meine ich, daß Sie in Anbetracht der Umstände im Grunde nicht dafür verantwortlich gemacht werden können. Andererseits muß ich aber irgend etwas tun, und sei es wegen des Protokolls. Ich werde also Ihr nächstes Monatsgehalt nicht auszahlen lassen.« 


  Lebel war außer sich vor Freude und konnte kaum ein Wort hervorbringen. »Vielen Dank, Monsieur«, stammelte er. 


  Der Direktor ging hinaus, und der Stellvertreter sagte: »Glück gehabt, Lebel.« 


  »Ich weiß«, sagte Lebel beflissen. 


  »Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß Sie die beiden noch bestatten müssen. Fangen Sie am besten gleich an.« 


  Er ging ebenfalls hinaus. Lebel drehte sich um und sah den alten Jean, das für die Leichenhalle zuständige Faktotum, zwischen den Tischen stehen. »Jacques Savary und Brosnan, hm?« sagte er und schüttelte den Kopf. »Wer hätte das ge dacht?« 


  Der alte Jean beugte sich nach unten, untersuchte die Num mer auf dem Unterarm der Leiche zu seiner Rechten, wandte sich dann zu der anderen. »Komisch«, sagte er. 


  »Was denn?« 


  »Savarys Nummer. Die Sieben ist so eigenartig, ich glaube, sie wird nur in England so geschrieben.« 


  Lebel setzte seine Lesebrille auf, hob den Arm und betrachte te die Nummer. Der alte Mann hatte recht. Die Sieben war nicht so geschrieben, wie es in Frankreich und den anderen Ländern des Kontinents üblich war: Der Querbalken fehlte. 


  Der alte Mann sah ihn forschend an: »Vielleicht hat der Tä


towierer einen Fehler gemacht?« 


Lebel steckte die Brille wieder ein und sagte ruhig: »Hol 

zwei Säcke und tu sie hinein. Ich werde dir helfen. Verstan den?« 


  Der alte Mann lächelte, wandte sich ab und schlurfte zu sei nem Magazin. 





Sie brachten sie zum Haupttor hinaus und schoben die Karre die Serpentinen zum Bestattungsfelsen hoch. Lebel holte die nötigen Gewichte aus dem kleinen Lagerraum, und jeder von ihnen beschwerte eine Leiche. Sie sagten kein Wort. 


  Es war ein ruhiger Tag, es regnete nicht mehr, das einiger maßen ruhige Meer kräuselte sich bis zum grauen Horizont, wo die Sonne durchzukommen versuchte. Sie schoben die Karre zum Rand der Klippen und hoben sie so an, daß beide Leichen gleichzeitig hinunterrutschten. Sie stürzten in die wirbelnde Flut und waren sofort verschwunden. 


  Der alte Jean sagte: »Der einzige Weg, von Belle-Ile fortzu kommen.« 


  Er drehte sich um und schob mit der Karre ab. Lebel mur melte vor sich hin: »So ist es.« Dann fügte er ebenso leise hinzu: »Und viel Glück, ihr verdammten Kerle, wo immer ihr sein mögt.« 





Ferguson arbeitete in seiner Wohnung am Cavendish Square. Das Telefon klingelte, und er nahm schon nach dem ersten Läuten ab. 


  Es war Harry Fox: »Schlechte Neuigkeiten, eben über den Draht aus Paris. Stand noch nicht in den Zeitungen, kam zu spät für die Morgenausgaben. Brosnan und Savary sind gestern nacht ertrunken, als sie versuchten, von Belle-Ile zu entkom men.« 


  Ferguson legte den Füllhalter hin. »Sind Sie sicher, daß das stimmt, Harry?« 


  »Kein Zweifel, Sir. Die Leichen sind heute morgen bei ei


nem Nest angeschwemmt worden, das St. Denis heißt.« 


»Das wäre also das«, sagte Ferguson. 

»Ich fürchte, ja, Sir. Hat Devlin sich gemeldet?« 

»Nein.« 

»Ich denke, er wird jeden Augenblick anrufen, Sir … in An

betracht der Ereignisse.« 


  »Wahrscheinlich. Nicht verzagen, Harry. Bis nachher.« 


  Ferguson legte auf und brütete einen Moment vor sich hin, stand dann auf und ging ans Fenster. 


  »Barry«, flüsterte er. »Du verdammtes Arschloch. Warum konntest du nicht ein bißchen warten?« 





Nikolaj Romanoffs Maschine hatte in Ost-Berlin 14 Stunden Verspätung wegen Nebels gehabt und landete erst am Mittag um zwölf Uhr auf dem Flughafen Charles de Gaulle. Romanoff fuhr sofort zur sowjetischen Botschaft und war gerade im Begriff, seinen Mantel auszuziehen, als Irana Wronski mit einer Tasse Kaffee hereinkam. 


  Sie war eine attraktive, vollbusige Frau von 32 Jahren mit sanft blickenden Rehaugen und schwarzen Haaren, die sie heute mit einer Samtschleife zu einem Knoten gebunden hatte. Der schlichte graue Rock, die weiße Seidenbluse und die erstklassigen hochhakigen Schuhe paßten genau zu ihrem Typ. Sie war seit acht Jahren Romanoffs Sekretärin, und er hatte sie einen Monat nach Antritt der Stelle verführt. Sie war ihm völlig ergeben und tat seine Affären mit anderen Frauen als irrelevant ab. Sie war der Fixpunkt in seinem Leben, das genügte ihr. 


  Sie wußte alles, was über seinen Schreibtisch ging, und sie hatte schon gestern spätabends mit ihm telefoniert. 


  »Kein angenehmer Flug, Genosse Oberst?« Im Büro erlaubte sie sich keine vertrauliche Anrede. 


  »Ich würd's am liebsten vergessen. Dieser Flughafen ist  wirklich das letzte, aber lassen wir das. Hat Barry sich wieder gemeldet?« 


  »Vor einer guten Stunde. Er sagte, er würde noch mal anru fen.« 


  »Hat er gesagt, warum er die Verabredung mit dem Kutter nicht eingehalten hat?« 


  »Nein, Genosse Oberst.« 


  »Haben Sie die britischen Zeitungen durchgesehen?« 


  Sie nickte. »Kein Wort, das sich irgendwie mit Barrys Plan in Verbindung bringen ließe. Eine dringende Nachricht von der Londoner Botschaft, vertraulich, nur für Sie, Code Drei. Vielleicht steht darin etwas.« 


  »Gehen wir und sehen wir es uns an.« 


  Romanoff ging hinaus. Sie folgte ihm in den Chiffrierraum und holte dann das Band und die Funkbilder. Der Techniker steckte es in den Entschlüsseler, Romanoff gab seinen persön lichen Code ein. Das Gerät ratterte kurz, die dechiffrierte Nachricht wurde auf einem Papierstreifen ausgedruckt, den Irana abriß und ihm reichte. 


  Es war ein vollständiger Bericht über die Brosnan-Sache mit ausführlichen Informationen über Devlin und Anne-Marie; die gleichzeitig gefunkten Bilder zeigten die drei. 


  Er gab die Dokumente Irana zurück. »Was halten Sie da von?« 


  Sie las den Bericht und runzelte die Stirn. »Darüber steht etwas in der letzten Morgenausgabe, Genosse Oberst.« 


  »Sind Sie sicher?« 


  »Ich zeige es Ihnen.« Sie gingen den Flur entlang zu ihrem Büro, das neben seinem lag. Die Pariser Morgenzeitungen lagen auf ihrem Schreibtisch. Sie blätterte sie schnell durch und sagte dann triumphierend. »Da ist es. ›Vor Redaktionsschluß. Häftlinge Martin Brosnan und Jacques Savary bei Fluchtver such aus dem Gefängnis Belle-Ile ertrunken‹.« 


Romanoff nahm die Zeitung, setzte sich auf den Schreib

tischrand und las die Meldung. »Dieser Savary scheint ja ein toller Bursche gewesen zu sein«, sagte er. »Sein Name kam mir gleich irgendwie bekannt vor.« 


  »Und Brosnan war auch nicht ohne«, sagte sie. 


  »Ja, wenn sie es geschafft hätten, wäre es sicher mulmig geworden.« 


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie meldete sich, lauschte, wandte sich dann an Romanoff: »Barry.« 


  Er nahm den Hörer und kam sofort zur Sache. »Sind Sie in Paris?« 


  »Das will ich meinen«, sagte Barry fröhlich. 


  »In einer halben Stunde bei mir zu Haus«, sagte Romanoff und legte auf. 





Barry stand auf der Terrasse der Wohnung am Boulevard St.Germain und schaute über den Fluß. »Ich muß sagen, Ihre Regierung läßt Sie nicht verhungern«, bemerkte er, als Roma noff ins Freie trat und ihm einen Scotch mit Soda reichte. 


  »Lassen Sie den Unsinn. Erklärungen, Frank, das ist es, was ich hören möchte. Was ist drüben schiefgegangen?« 


  »Nichts.« Barry nahm eine Zigarette aus der Schachtel auf dem Tisch, zündete sie an und setzte sich in einen Korbsessel. »Hätte gar nicht besser laufen können.« 


  Romanoff war erstaunt. »Sie meinen, Sie haben es geschafft? Aber das ist nicht möglich. In den englischen Zeitungen stand kein Wort darüber.« 


  »Sicherheitsstufe eins«, sagte Barry. »Ist ganz logisch, wenn man darüber nachdenkt. Jedenfalls habe ich den Gefechtskopf, und nur das zählt.« 


  »Warum sind Sie dann nicht zu dem Treff mit unserem Schiff gefahren?« 


  Barry schmunzelte. »Nikolaj, in Anbetracht unserer langen  Freundschaft kriegen Sie jetzt vielleicht einen Schock … Aber ich traue Ihren Leuten nicht, und ich dachte, wenn ich mit dieser wertvollen Ware auf den Kutter ginge, würde ich viel leicht nie wieder an Land kommen. Können Sie mir folgen?« 


  »Quatsch.« Romanoffs Zorn war echt. »War ich nicht immer fair zu Ihnen? Habe ich Sie jemals übers Ohr gehauen?« 


  »Ich hatte nicht an Sie gedacht, sondern an die Burschen in Ihrer Zentrale«, sagte Barry. »Diese Sache ist groß, Nikolaj, ganz groß. Die größte, mit der Sie je zu tun hatten. Das haben Sie selbst gesagt. Womöglich zu groß.« 


  Romanoff holte tief Luft. »Was wollen Sie?« 


  »Ein Flugzeug, das jederzeit starten kann. Eine Cessna wird genügen. Ich werde sie natürlich selbst fliegen.« 


  »Wohin?« 


  »Zurück zum Lake District. Kein Problem. Ich werde eine geeignete unbenutzte Piste in der Nähe der Stelle finden, zu der ich will. Ich lasse die Maschine dann dort.« 


  »Und die britische Luftverkehrskontrolle? Sie interessiert sich dafür, wer ihren Luftraum unsicher macht.« 


  »Oh, wenn die feststellen, wo ich gelandet bin, bin ich längst über alle Berge.« 


  Romanoff nickte widerwillig. »Na gut. Es gibt da einen klei nen Fliegerclub bei Croix, ganz in der Nähe von Paris. Wir fanden ihn schon ein paarmal ganz nützlich. Ich sorge dafür, daß ein passendes Flugzeug für Sie bereitsteht. Und was für unangenehme Überraschungen haben Sie sonst noch für mich?« 


  »Erstens: Die Übergabe findet in Irland statt, natürlich in der Republik.« Romanoff lief krebsrot an, und Barry schüttelte den Kopf. »Bitte keine Diskussion, entweder so, wie ich will, oder gar nicht. Alles, was ich je getan habe, läßt sich politisch auslegen, man kann mich also nicht ausliefern. Da drüben bin ich sicher. Eine alte Tante von mir hat ein kleines Anwesen an  der Südküste, fünfzehn Kilometer von Cork entfernt. Sehr guter Platz für Geschäfte. Ich sage Ihnen natürlich noch, wie die Transaktion im einzelnen laufen soll.« 


  Romanoff hob eine Hand. »Ich habe nicht vor, Ihnen zu wi dersprechen. Reden Sie weiter, damit wir es schnell hinter uns bringen.« 


  »Zwei Millionen«, sagte Barry. »Nicht mehr und nicht weni ger.« 


  Romanoff machte ein entsetztes Gesicht. »Zwei Millionen! Sie müssen verrückt sein.« 


  »Nein, ich erwäge nur, mich zurückzuziehen. Ich werde auch nicht jünger, alter Knabe.« Ein lastendes Schweigen. Dann fuhr er fort: »Glauben Sie mir, Nikolaj, ich habe das Ding. Selbst wenn die Briten Sicherheitsstufe eins gegeben haben, sollten Ihre Kontaktleute in der Bundesrepublik bestätigen können, was passiert ist.« 


  »Das stimmt.« Romanoff nickte. »Mit dem Geld kann ich mich nicht festlegen. Ich muß Moskau fragen. Ich gebe Ihnen Bescheid.« 


  »Bis morgen früh«, sagte Barry. »Ich will hier nicht länger herumhängen.« 


  Romanoff sagte verdrossen: »Sie sind durch und durch ein Halunke. Ich war immer fair zu Ihnen, und jetzt behandeln Sie mich so. Aber ich hätte es wissen sollen.« 


  Barry schenkte sich noch einen Whisky ein. »Man lernt nie aus.« 


  Romanoff ging ins Wohnzimmer und kam mit der Transkrip tion der Nachricht aus London zurück. »Trotzdem will ich Ihnen das nicht vorenthalten.« 


  Barry las und hörte auf zu lächeln. »Das ist das letzte, was ich erwartet hätte«, sagte er dann auffallend leise. 


  Romanoff fragte: »Haben Sie schon die Pariser Zeitungen von heute gelesen?« 


»Nein, hätte ich das tun sollen?« 

  Romanoff schob ihm eine Zeitung hin. »Die Mittagsausgabe. Es steht etwas sehr Interessantes drin.« 


  In dieser Ausgabe war ein ausführlicher Bericht abgedruckt, mit Fotos von Savary und Brosnan. Barry las ihn schnell durch. »Brosnan tot? Scheint kaum glaublich.« 


  »Irgendwann erwischt es uns alle.« 


  »Nicht Martin Brosnan. Sie haben ihn nicht so gekannt wie ich. Hat einmal versucht, mich zu töten.« 


  »Warum?« 


  »Oh, sagen wir, er hatte etwas gegen die Art und Weise, wie ich damals unseren Krieg führte.« 


  Romanoff zuckte mit den Schultern. »Alte Geschichten. Aber jetzt, wo er tot ist, spielt das sowieso keine Rolle mehr.« 


  »Aber Devlin lebt noch«, sagte Barry. 


  Romanoff runzelte die Stirn. »Halten Sie ihn denn für gefähr


lich?« sagte er. 


  »Der kann selbst dem Teufel einheizen«, antwortete Barry und stand auf, um an das Geländer zu treten. »Ich möchte wissen, was er jetzt ausheckt … oder, was für uns wichtiger ist, wo er gerade steckt.« 


  »Gestern war er bestimmt irgendwo bei St. Denis und hat darauf gewartet, Brosnan in Empfang zu nehmen«, sagte Romanoff. 


  »Ja, und diese Audin war bei ihm. Wo sind sie also jetzt?« 


  »Vielleicht wieder in Paris.« 


  »Das läßt sich schnell feststellen. Sie muß schließlich im Telefonbuch stehen.« 


  Fünf Minuten später klingelte in Anne-Maries Pariser Woh nung das Telefon. Ihr Mädchen, das in der Küche arbeitete, trocknete sich die Hände und ging an den Apparat. 


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung sprach ausge zeichnet französisch, wenn auch mit einem schwachen auslän


dischen Akzent. »Mademoiselle Audin?« 


»Non, Monsieur, sie ist nicht da. Wer spricht dort?« 

»Paris-Match«, log Barry ohne Zögern. »Es ist wichtig. Wis

sen Sie, wo ich sie erreichen kann?« 


  »Aber natürlich, Monsieur. Sie hat erst vor einer Stunde angerufen und gesagt, sie würde ein paar Tage auf ihrem Bauernhof bleiben.« 


  »Bauernhof?« Barry lachte herzlich. »Klingt aber gar nicht nach Anne-Marie.« 


  »Oh, es ist nur ein kleiner Hof bei Vence in den Bergen über Nizza. In einem Dorf, das St. Martin heißt. Ein alter Schäfer, ein paar Schafe. Mademoiselle Audin fährt oft hin, wenn sie Ruhe braucht. Deshalb hat sie dort auch kein Telefon.« 


  Das Mädchen gehörte offensichtlich zu den Leuten, die nicht aufhören können zu reden, und Barry unterbrach sie. »Macht nichts«, sagte er. »Dann warten wir eben, bis sie zurück kommt.« Er legte auf. 


  »Was haben Sie nun vor?« fragte Romanoff. 


  »Ich denke, ich fliege runter nach Nizza. Es dauert ja nur eine Stunde. Suche ihr Bauernhaus. Sehe nach, ob Devlin bei ihr ist.« 


  »Warum vergessen Sie es nicht, Frank? Sobald Moskau das Geld bestätigt, können Sie weg. Warum wollen Sie sich mit diesem Devlin anlegen?« 


  »Alte Rechnungen«, sagte Barry. »Und außerdem bin ich schon immer sehr neugierig gewesen. Sie können sagen, ein zwanghafter Impuls herauszufinden, was der Kerl im Schilde führt.« 


  »Tun Sie, was Sie wollen«, sagte Romanoff erschöpft. 


  »Das tue ich doch meist, oder? Ist es Ihnen noch nicht aufge


fallen? Eins können Sie noch für mich machen – geben Sie mir eine Adresse in Nizza, wo ich ein bißchen Unterstützung bekommen kann. Nichts Besonderes, intelligent brauchen sie  nicht zu sein. Simple Schlägertypen, das reicht. Wäre das möglich?« 


  Romanoff nickte. »Ja, wir haben auch in Nizza ausgezeich nete Verbindungen. Ich gebe Ihnen eine Adresse.« 


  »Großartig, ich hab doch gewußt, daß ich mich auf Sie ver lassen kann. Ich melde mich, sobald ich wieder da bin.« Er grinste und schlug Romanoff auf die Schulter. »Kopf hoch, alter Junge. Wird schon schiefgehen.« 
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Das Bauernhaus am Berg über St. Martin war mit roten, von der Sonne gebleichten Ziegeln gedeckt und wirkte mit seinem gedrungenen Turm an der Seite beinahe mittelalterlich. Devlin schaute zum Dorf weit unten im Tal, das durch ein schmales, im Zickzack verlaufendes Wegband mit dem Haus verbunden war. Die Nachmittagssonne wärmte seinen Rücken, er reckte sich faul, betrat wieder das Haus und ging in die Küche. 


  Anne-Marie stand am Herd und machte Ratatouille. Sie trug eine Tweedmütze, ein offenes Hemd und einen Overall, dessen Hosen in derben Stiefeln steckten. 


  »Wie gefällt es Ihnen?« fragte sie. 


  »Herrlich einsam. Man könnte hier glücklich sein … oder durchdrehen, je nachdem.« Sie lachte, und er fuhr fort: »Wie geht es Martin?« 


  »Schlief noch wie ein Murmeltier, als ich vorhin nach ihm sah.« Sie stellte die Kasserolle auf den Herd. »Ich hätte ihn am liebsten geknipst, aber ich wollte nicht riskieren, ihn zu wek ken. Er sah so anders aus.« 


  »Inwiefern?« 


  »Ich kann es nicht gut definieren. Sehr jung.« 


Devlin machte eine Zigarette an und setzte sich kopfschüt

telnd. »Ich fürchte, das ist Wunschdenken, Mädchen. In Mar tins Generation gibt es keine jungen Männer mehr, in Ihrer übrigens auch nicht. Alle Hoffnungen, alle Ziele haben sich schon vor langer Zeit verflüchtigt, in den Sümpfen von Viet nam, in den Gassen von Ulster oder sonstwo.« 


  Sie drehte sich um, wischte ihre Hände mit einem Lappen ab und sagte ernst: »Ja, ich fürchte, Sie haben recht. Was unserer Generation fehlt, ist der Glaube, das Leben sei eine romanti sche Angelegenheit. Wir haben zu früh gelernt, daß Unaufrich tigkeit wichtig ist, um zu überleben.« 


  »Was ist denn das, die Tageslosung?« 


  Brosnan stand, bekleidet mit einem Wollhemd und Jeans, in der Tür. Er hatte eine Rasur bitter nötig, und seine immer noch schulterlangen Haare waren zottelig. 


  Anne-Marie sagte: »Du siehst ja aus wie ein …« 


  Sie suchte nach Worten, und er lachte. »Wie ein was? Ein gemeingefährlicher Sträfling auf der Flucht?« 


  »Pech gehabt.« Devlin warf ihm eine Zeitung hin. »AnneMarie ist vorhin im Dorfladen gewesen und hat den Nice-Matin gekauft. Du bist tot, alter Junge, und das ist amtlich.« 


  Brosnan las den Artikel, ohne eine besondere Regung zu zeigen. Anne-Marie sagte: »Fühlst du denn nichts? Gar nichts?« 


  »Eigentlich nicht.« Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Aber mir ist auf einmal nach frischer Luft und unberührter Landschaft. Könnten wir uns deine Schafe anguk ken?« 


  Sie sah Devlin an, und er nickte: »Raus mit euch beiden. Ich mache mir inzwischen eine Tasse Tee und lese ein bißchen.« 


  Brosnan und Anne-Marie gingen hinaus, und er schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und schaute zu den Bergen hoch. »Die Schafe da oben?« 


»Ja. Spanische Bergschafe.« 

»Ganz schöne Kraxelei!« 

  »Oh, dem alten Louis – das ist mein Schäfer – macht das nichts. Er hat sein Leben lang nichts anderes getan. Mir würde es dann und wann auch ganz gut bekommen, aber ich mach's lieber so.« 


  Sie öffnete das Scheunentor, und Brosnan sah ein Motorrad. »Soll das heißen, du fährst mit dem Ding hinauf?« 


  »Dafür ist es gemacht. Kommt ebenfalls aus Spanien. Eine Montesa – für Speedway-Rennen. Im ersten Gang kann man runter bis auf einen Kilometer in der Stunde, wenn der Boden sehr schlecht ist. Ich fahre aber meist etwas schneller.« 


  »Na gut«, sagte Brosnan. »Versuchen wir's.« 


  »Gern.« 


  Sie schob das Motorrad nach draußen, stieg auf und ließ den Motor an. Er schwang sich auf den Rücksitz und legte die Arme um ihre Taille. 


  »Jetzt zeig mal, was du kannst.« 


  Sie legte den Gang ein und brauste los. 


  Die Montesa tat alles, was Anne-Marie gesagt hatte, nahm die steilen Hänge mit einem befriedigten Brummen, als sie aufdrehte, kletterte, als der schmale Weg zu Ende war, höher und höher, bis sie endlich auf einen Kamm rumpelten und die Schafe fanden, die über das sonnenverbrannte Gras zogen und friedlich weideten. 


  Anne-Marie hielt in einer kleinen Senke neben einem weiß getünchten Häuschen mit Ziegeldach, das von Olivenbäumen umgeben war. An der einen Seite fiel die Wiese steil in eine wilde, unberührte Schlucht ab. 


  »Louis benutzt die Hütte als Lager, wenn er hier ist. Er bleibt manchmal wochenlang. Er ist nicht gern unten.« Sie nickte zum Tal hinunter, wo die Dächer von St. Martin in der Nach mittagshitze flimmerten. 


»Kann ich verstehen«, sagte Brosnan. 

  Sie probierte, ob die Tür abgeschlossen war; sie war es nicht, und sie gingen hinein. Es gab einen Wohnraum mit Kochnische und ein Schlafzimmer. Die Fußböden waren aus Steinplatten, die Wände roh verputzt, aber es herrschte eine angenehme Kühle, und genau das hatten die Erbauer gewollt. 


  »Er muß weiter oben sein«, sagte sie. 


  Sie nahm den Holzdeckel eines Wasserkühlers ab, holte eine Flasche Weißwein heraus und nahm zwei Gläser von einem Regal. Sie gingen wieder hinaus und setzten sich auf eine Bank an der Hausmauer. Von unten, aus weiter Ferne, drang das dünne Bimmeln einer Glocke herauf. 


  »Das ist Hercules, der älteste Bock«, sagte sie. »Das Leittier – oder sollte ich sagen der Häuptling?« 


  Sie stand auf, füllte sein Glas und schaute ins Tal hinunter. »Diese Tageszeit mag ich am liebsten. Alles scheint in Flam men zu stehen.« 


  Sie wandte sich kurz zu ihm und lächelte, und mit dem Ge fühl, es erst jetzt entdeckt zu haben, wurde ihm bewußt, wie schön sie war. 


  »Hier haben früher mal Menschen gelebt«, sagte er. »In einer anderen Welt. Heute sind sie fort, aber irgend etwas von ihnen ist geblieben. Ich nehme an, dein Louis möchte das Rad der Zeit zurückdrehen.« 


  Sie setzte sich im Schneidersitz vor ihm ins Gras. »Was pas siert nun, Martin?« 


  »Du meinst, mit uns?« 


  Sie schüttelte beinahe ungeduldig den Kopf. »Nein, mit dir.« 


  »Nun, als erstes muß ich mich um Frank Barry kümmern. Das ist schließlich der Zweck der Übung.« 


  Sie schüttelte wieder den Kopf. »Laß ihn in Ruhe, Martin. Es wird dich nicht weiterbringen. Er ist sowieso ein toter Mann. Nächste Woche oder nächstes Jahr.« Sie zuckte mit den Schul tern. »Irgendwo wartet jemand auf ihn. Er weiß es sicher selbst.« 


  »Wahrscheinlich. Aber es ist nun mal so, daß ich gern dieser Jemand wäre.« Brosnan war ganz ruhig, und sein Gesicht spiegelte keine Regung. »Es hat persönliche Gründe, aber das hast du bestimmt gewußt.« 


  »Norah?« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast viel von ihr gesprochen, erinnerst du dich? Nach allem, was du mir erzählt hast, wäre sie die letzte, die nach Rache dürstet.« 


  »Vielleicht«, sagte Brosnan. »Aber Norah war immer zu gut für diese Welt. Sie hat nie die wichtigste aller Entdeckungen gemacht.« 


  »Und das wäre?« 


  »Daß es nicht nur um Halunken wie Frank Barry geht. Die meisten Leute lassen einen letzten Endes irgendwie im Stich. Eine unveränderliche Tatsache.« Bei den letzten Worten bekam seine Stimme einen bitteren Unterton. 


  Sie antwortete: »Wie ich, willst du sagen, oder wie Liam oder Jean-Paul?« Sie stellte ihr Glas vorsichtig hin und gab sich Mühe, ihren Zorn zu zügeln. »Und was ist mit Martin Brosnan, der einen alten Mann von Belle-Ile mitgenommen hat, obgleich es viel leichter gewesen wäre, allein zu fliehen?« 


  »Ich schuldete es ihm«, sagte Brosnan. »Wir saßen vier Jahre in einer Zelle. Er gab mir die Kraft auszuhalten – mit seinem gesunden Menschenverstand, seinem Humor und seiner Le benserfahrung.« Er lachte rauh. »Das klingt ironisch, nicht wahr? Ein Gangster, der den größten Teil seines Lebens auf der anderen Seite des Gesetzes gestanden hat und trotzdem wahre Tugenden besitzt …« 


  Sie stand auf und ging an den Rand der Schlucht und sah wieder ins Tal hinunter. Als sie sich umdrehte, war sie ruhiger. »Na gut, und was kommt nach Frank Barry?« 


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich nehme an, Irland. Der 


einzige Platz, wo ich noch sicher bin.« 


  »Zurück in diesen Krieg, der für dich so wichtig war? ›Mein Leben für Irland‹. Bomben in der Nacht und kein Ende mit dem Blutvergießen?« 


  »Das einzige Spiel, das wir spielen können, meinst du wohl. Als ich damals, in jener ersten Nacht in Belfast, ein Gewehr nahm, wollte ich die Leute daran hindern, andere Leute zu töten. Dann stellte ich fest, daß ich auf einem Weg war, von dem es kein Zurück gab. Erinnerst du dich, was Yeats einmal gesagt hat? ›Ein Opfer, das zu lange währt, kann das Herz in Stein verwandeln.‹« Er schüttelte den Kopf. »Zuviel Blut, meine liebe Anne-Marie, zu viele Tote. Das kann nichts auf wiegen. Für mich gibt es keine großen Anliegen mehr.« 


  »Was also hast du vor?« 


  »Habe ich dir je erzählt, daß die Brosnans aus Kerry kom


men? Ich hab dort vor ein paar Jahren eine Farm gekauft. Schafe, genau wie hier.« Er lachte. »Ich mag Schafe. Sie nehmen das Leben nicht zu ernst.« 


  »Du möchtest also dorthin zurück?« 


  »Es ist wunderschön. Das Meer und die Berge, grünes Gras, warmer Regen, und abends leuchten die Fuchsien. Man nennt sie  Deorini Dei, Tränen Gottes.« Er lachte leise. »Und dort gibt's die hübschesten Mädchen von ganz Irland.« 


  Er war aufgestanden, um sich zu recken, und sah nun, daß sie ihn mit einem Hauch von Schmerz in den Augen beobachtete. Er trat zu ihr und griff nach ihrer Hand. »Du würdest sehr gut dorthin passen.« 


  Er zog sie an sich und küßte sie. Ihre Lippen waren weich und trocken, er zitterte ein wenig, und seine Kehle zog sich vor Erregung zusammen. Einen Augenblick lang erwiderte sie seinen Kuß, schob ihn zurück, und dann atmete sie tief ein. 


  »Nein, Martin, ich will nicht wieder damit anfangen. Weißt du, ich glaube nicht, daß du dich geändert hast, trotz allem, was  du eben gesagt hast. Ich glaube, du wirst immer ein Henker der Bewegung sein. Und jetzt laß uns bitte zurückgehen.« 


Sie drehte sich um und ging zu dem Motorrad. 




Die Maschine aus Paris landete um halb fünf auf dem Flugha fen Nizza. Frank Barry mietete bei einer Leihwagenfirma einen Peugeot, erkundigte sich nach dem Weg nach St. Martin und fuhr sofort los. Er brauchte nur eine Stunde. Er trank in einem der beiden Dorfcafés ein Glas Wein, und der gesprächige Kellner erklärte ihm, wo Anne-Marie Audins Bauernhof lag. Gegen sechs Uhr hockte er hinter einer Mauer in einem Oli venhain auf der anderen Seite des Tals und beobachtete das Haus durch einen Feldstecher. 


  Das einzige Zeichen von Leben war der Rauch, der aus ei nem der Schornsteine senkrecht in die unbewegte Luft stieg. Er zündete sich eine Zigarette an und wartete. Etwa eine Viertel stunde später wurde die Tür geöffnet, und Liam Devlin kam auf den Hof geschlendert. 


  »Aha«, sagte Barry leise. »Wen haben wir denn da?« 


  Er hörte ein brummendes Motorgeräusch aus der Ferne. Mit dem Feldstecher suchte er den Hang über dem Haus ab und entdeckte dann die Montesa. 


  Zuerst sah es aus, als säßen zwei Männer darauf. Anne-Marie hatte ihren Mützenschirm nach unten gedrückt; das Gesicht des Mannes hinter ihr konnte er nicht erkennen. Das Motorrad erreichte den Hof und hielt. Als Devlin auf sie zuging, nahm Anne-Marie die Mütze ab und schüttelte ihre Haare, während Brosnan stehenblieb und sich eine Zigarette anzündete, so daß Barry sein Gesicht sehen konnte. 


  Barry lachte leise, und ihn durchrieselte ein beinahe lustvol les Gefühl der Spannung, das er sich selbst nicht erklären konnte. »Gott steh uns bei, Martin«, sagte er vor sich hin. »Du bist wieder mal dem Tod von der Schippe gesprungen, du 


Halunke.« 


  Die drei gingen ins Haus. Barry wartete noch eine Weile, stand dann auf und ging den schmalen Weg zurück zu der Stelle, wo er den Peugeot gelassen hatte. 





»Was machen wir als nächstes?« sagte Brosnan zu Devlin. 


  Es war nach dem Essen, und sie saßen beim Schein einer Lampe am Ofen. Hinter der angelehnten Tür hörten sie AnneMarie in der Küche hantieren. 


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, antwortete Devlin. »Barrys KGB-Kontakt in Paris, dieser Romanoff.« 


  »Wir können nicht gut bei der sowjetischen Botschaft anfra gen.« 


  »Ist auch nicht nötig. Ferguson hat mir die Adresse seiner Wohnung in der Stadt und seines Hauses außerhalb von Paris gegeben. Die Stadtwohnung ist im Boulevard St.-Germain.« 


  »Gut«, sagte Brosnan. »Dann fahren wir morgen hin.« 


  Anne-Marie kam, mit Tee und Kaffee auf einem Tablett, ins Zimmer und hörte seine letzten Worte und Devlins Antwort: »Verdammt, Martin, würdest du uns bitte Zeit zum Atemholen lassen!« 


  »Ich sehe keine Notwendigkeit, noch länger hier rumzuhän gen«, erwiderte Brosnan. 


  »Er kann die Beerdigung nicht abwarten«, sagte Anne-Marie und ging in die Küche zurück. 


  Devlin sagte: »Wenn du unbedingt willst, gebe ich dir jetzt am besten dein Werkzeug.« 


  Er ging hinaus. Brosnan goß sich Tee ein und trank mit ei nem Genuß, den er auf Belle-Ile so lange hatte entbehren müssen. Er schenkte gerade nach, als Devlin mit einem kleinen Koffer zurückkam, den er auf den Tisch legte und aufklappte. 


  »Ein Abschiedsgeschenk von Jean-Paul Savary.« 


  In dem Handkoffer lagen zwei Brownings, eine Smith & 


Wesson mit kurzem Lauf und eine bedrohlich aussehende Mauser samt Schalldämpfer. 


  »Sehr interessant«, sagte Brosnan und nahm die Mauser heraus. 


  »Sie erinnert mich an früher«, bemerkte Devlin. »Modell 


1932. Eigens für die deutsche Spionageabwehr entwickelt. Magazin mit zehn Schüssen.« 

  Brosnan langte in den Koffer und holte eine Weste heraus, deren Nylonaußenhaut im Lampenlicht glänzte. 


  »Das Neueste für den Mann, der schon alles hat«, sagte Dev lin. »Wird von der Wilkinson Sword Company hergestellt. Nylon und Titan. Jean-Paul hat gesagt, sie schluckt sogar eine 44-Magnum auf Kernschußweite.« 


  »Sehr eindrucksvoll«, sagte Anne-Marie von der Tür aus. »Dann zieht ihr also wieder in den Krieg?« 


  Brosnan erwiderte gleichmütig: »Ich denke, ich gehe jetzt schlafen. Wir sollten morgen früh los.« 


  »Gut«, sagte Devlin. 


  Brosnan ging an Anne-Marie vorbei, ohne etwas zu sagen. Als er den Raum verlassen hatte, kam sie an den Tisch, knallte zornig den Koffer zu und setzte sich. 


  Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Devlin sie an: »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollten nicht versuchen, ihn zu etwas anderem zu machen, als er ist.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr so wie damals, Liam. Und er ist anders, als ich erwartet hatte.« 


  »Aber Mädchen, er ist überhaupt nie derjenige gewesen, für den Sie ihn hielten! Der dunkelhaarige Held, der plötzlich aus dem Schilf kam, um Sie zu retten, war genauso unvollkommen und fehlbar wie wir alle. Die Fotos, die Sie in all den Jahren gemacht haben, zeigen doch auch nur die Oberflächen der Dinge. Das ist die Gefahr Ihres Berufes.« 


  »Ich habe ihn wohl nie richtig verstanden«, sagte sie. »Lang


sam sehe ich das ein.« 


  »Ein guter Bildbericht für die Mittelseiten«, sagte Devlin. »Und er ist fotogen. Auf Ihren Bildern sah er immer hinreißend aus.« 


  »Er und seine verdammten Rosen«, sagte sie bitter. »Noch was, das ich nie verstanden habe: ins Hauptquartier des ArmyBefehlshabers in Lisburn einzudringen und eine Rose hinzule gen; als wollte er sagen: Brosnan war da. Das waren doch Kindereien!« 


  »Ich weiß«, sagte Devlin. »Ich glaube, das ist der irische Barde in ihm. Der Mann, der die schöne Sängergeste macht. Aber es ist noch was anderes dran. Die Prärieindianer, die Sioux und die Cheyenne zum Beispiel, machten im Krieg etwas ganz Ähnliches. Das Tapferste, was ein Krieger tun konnte, bestand darin, dem Feind in der Schlacht so nahe zu kommen, daß er ihn mit einem Stock berühren konnte. Daran wurde der wahre Mut eines Mannes gemessen … und nicht daran, ob er seinen Gegner tötete oder nicht.« 


  »Und Sie glauben, das habe er mit seinen Rosen tun wollen? Seht her, wie mutig ich bin?« 


  »Nein«, sagte Devlin ernst. »Ich glaube, er wollte damit sa gen, ich hätte Sie töten können, aber ich habe es nicht getan – wir sollten vielleicht noch mal darüber nachdenken, einen anderen Weg finden.« 


  »Ich weiß nicht, Liam.« Sie stand müde auf. »Das ist zu kompliziert für mich. Auch er. Ich gehe jetzt besser zu Bett.« 


  Sie gab ihm einen Kuß auf die Stirn und ging hinaus. 





Hinter der Glitzerfassade des Luxustourismus gibt es in Nizza eine Unterwelt, die genauso hart und erbarmungslos ist wie die von Paris oder Marseille. Barry wußte das. Die Adresse, die Romanoff ihm gegeben hatte, war ein Nachtlokal in einer Nebenstraße unweit des Hafens, das von einem Mann namens 

Charles Chabert geführt wurde. 


  Chabert war ein kleiner, erstaunlich zivilisiert wirkender Herr mit Schnurrbart und Goldbrille. Sein dunkler Anzug war hervorragend geschnitten. Auch sein Cognac war außerge wöhnlich. Barry lächelte anerkennend. 


  »Fäuste«, sagte er, »mehr brauche ich nicht. Mein Kontakt mann in Paris versicherte mir, Sie seien der Mann, der sie beschaffen kann.« 


  Chabert nickte. »Ich habe einen gewissen Ruf, Monsieur, das stimmt. Wie viele Männer würden Sie benötigen?« 


  »Drei.« 


  »Gegen wie viele?« 


  »Zwei.« 


  Chabert machte ein überraschtes Gesicht. »Das macht mit Ihnen vier. Ist das nötig?« 


  »Bei den beiden, um die es geht – ja.« 


  »Ich verstehe. Superleute?« 


  »Kann man sagen. Also, ich brauche die Männer morgen früh. Nur für einen Vormittag. Zwanzigtausend Francs.« 


  »Könnte es eine kleine Schießerei geben?« 


  »Gut möglich.« 


  Chabert nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »In dem Fall kostet es dreißigtausend. Mit meinem Honorar – vierzig«, fügte er hinzu. 


  »In Ordnung.« Barry lächelte befriedigt. »Noch eins: Ich bin der Boß. Stellen Sie das bitte klar. Keine Extratouren.« 


  »Selbstverständlich, Monsieur. Es sind meine Leute. Sie machen das, was ich sage.« Er nahm den Hörer des Haustele fons und sagte: »Schick Jacaud, Leboeuf und Deville zu mir ins Büro.« 


  »Das klingt ja wie eine Shownummer«, sagte Barry. 


  »In gewisser Hinsicht sind sie das auch. Erfahrene Profis. Darf ich Ihnen nachschenken?« 


  Einen Augenblick später klopfte es, die Tür wurde geöffnet, und drei Männer kamen im Gänsemarsch herein. Sie bauten sich nebeneinander an der Wand auf und warteten. Trotz der Maßanzüge brauchte Barry nur einen Blick auf ihre Gesichter zu werfen, um zu wissen, daß sie genau das waren, was er brauchte. 


  »Zufrieden, Monsieur?« fragte Chabert. 


  »Ja.« 


  »Gut, dann würden Sie vielleicht die Güte haben, gleich zu zahlen. Bar, im voraus. Anders mach ich es nie. Das Leben ist eine sehr unsichere Sache. Und auch Sie sind verwundbar, zumal da die Angelegenheit heikel zu sein scheint.« 


  Barry lachte und zog ein dickes Bündel Geldscheine aus der Brusttasche. 


  »Sie gefallen mir, alter Knabe«, sagte er. »Wirklich.« Dann zählte er das vereinbarte Honorar in Tausendfranc-Scheinen ab. 





Gewöhnlich stand Devlin mit den Hühnern auf, eine jahrelange Gewohnheit. Doch an diesem Morgen verschlief er. Als er endlich die Augen öffnete, stellte er fest, daß es bereits halb neun war. Mit einem Satz war er aus dem Bett, duschte und zog sich an. 


  Er zögerte und warf einen Blick auf die kugelsichere Weste. Dann beschloß er, sie unter dem Oberhemd anzulegen. Ihr Gewicht, gut sieben Kilo, machte sich bemerkbar, aber sie saß gut und war nicht allzu lästig. 


  Als er die Küche betrat, saß Brosnan am Tisch und aß Rühr eier. Anne-Marie stand am Herd und drehte sich um. Sie sah abgespannt aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie schlecht geschlafen. 


  »Da sind Sie ja. Was möchten Sie gern, Eier?« 


  Devlin schüttelte den Kopf. »Ich frühstücke seit Jahren nicht mehr. Ich brauche nur eine Tasse Tee.« Er setzte sich Brosnan  gegenüber. »Und wie geht's dir an diesem herrlichen Mor gen?« 


  »Könnte nicht besser sein«, sagte Brosnan. »Zum erstenmal seit Jahren Eier zum Frühstück.« Er langte über den Tisch und machte Devlins Hemd auf, so daß die Weste zu sehen war. »Du hast einen Knopf vergessen. Wozu trägst du das?« 


  »Oh, ich dachte, ich probier sie mal an«, antwortete Devlin. »Du solltest es auch tun. Dann gewöhnt man sich besser daran. Trägt sich übrigens ganz angenehm.« Er trank die Tasse aus, die Anne-Marie ihm gereicht hatte, und stand auf. »Wann geht's los?« 


  »Wann du willst. Nehmen wir das Auto, oder fliegen wir?« 


  »Mit dem Auto dauert es ewig. Andererseits könnte es siche


rer sein. Man kennt dein Gesicht.« 


  »Ich bin doch tot, Liam«, sagte Brosnan. »Kein Mensch wird mich zweimal ansehen, und das Bild in den Zeitungen war fünf oder sechs Jahre alt. Außerdem hatte ich damals kurze Haare. Eine Sonnenbrille, und ich werde lächeln.« 


  »Na gut«, sagte Devlin. »Dann fliegen wir. Pack deine Sa chen. Ich fahre schnell noch ins Dorf hinunter und telefoniere.« 


  »Ferguson?« 


  »Vielleicht kann er mir etwas erzählen, das sich anzuhören lohnt.« 


  »Wenn es um Barry geht, könnte es sich lohnen.« 


  Devlin wandte sich zu Anne-Marie. »Ich nehme den Citroën, wenn ich darf.« 


  Sie gab ihm den Schlüssel. »Ich möchte aber nicht mitfahren, Liam.« 


  »Ich verstehe.« Er blickte zu Brosnan, der ungerührt wei teraß. »Wie Sie wollen, Mädchen.« Er hielt ihre Hand kurz fest, drehte sich um und verließ das Zimmer. 





Barry war mit dem Peugeot von Nizza heraufgefahren, gefolgt 

von den drei Schlägern in einem kleinen Lieferwagen mit dem Firmenschild eines Elektroinstallateurs aus Nizza. Kurz vor St. Martin fuhren sie auf einen Rastplatz, und Jacaud stieg aus, öffnete die Motorhaube und tat so, als mache er sich am Motor zu schaffen. Barry fuhr weiter ins Dorf. Er wußte nicht genau, was er als nächstes tun sollte. Er konnte nicht einfach so zu dem Bauernhof fahren; auf der schmalen Straße würden sie ihn sehen, sobald er das Dorf hinter sich hatte. 


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn als er ne ben der Kirche an den Bürgersteig rollte, sah er Devlin mit dem Citroën ein kleines Stück weiter tanken. 


  Barry stieg aus, lief in die Kirche, ließ die Tür einen Spalt offen und beobachtete. 


  Devlin verließ die Tankstelle, fuhr ein Stück und parkte unter einem Baum. Er stieg aus und ging hinüber zu einem Café. Eine junge Frau wusch draußen das halbe Dutzend Tische und die Stühle ab. 


  »Bonjour, Monsieur«, sagte sie. »Einen Kaffee?« 


  »Dieses Gift rühre ich nicht an«, antwortete Devlin. »Aber wenn Sie mir eine Tasse Tee bringen würden, wenn ich telefo niert habe?« 


  »Mein Vater ist gerade am Telefon, er gibt unsere Wochen bestellung durch. Aber es kann nicht lange dauern. Ich werde Ihnen den Tee bringen, während Sie warten.« 


  »Wunderbar«, sagte Devlin, zündete eine Zigarette an, setzte sich und wandte sich der Morgensonne zu. 


  In der Kirche war alles still. Einige Kerzen flackerten, und in der kühlen Luft hing schwerer Weihrauchduft. Die Jungfrau am Altar hatte ein starres Lächeln auf den Lippen und schien im Halbdunkel zu schweben. Die Kirche schien leer, doch dann sah Barry, daß in der ersten Bankreihe ein Junge saß und betete. Er stand wenig später auf, bekreuzigte sich und kam zur Tür. 


  »Suchen Sie den Herrn Pfarrer, Monsieur? Er ist nicht da. Er ist nach Vence gefahren.« Er war höchstens neun oder zehn, und Barry fuhr ihm übers Haar und lächelte. »Nein, ich beo bachte nur einen Freund von mir. Da drüben … siehst du den Mann vor dem Café?« 


  »Ja, Monsieur.« 


  »Weißt du was«, sagte Barry. »Wir wollen ihm einen Streich spielen.« 


  »Einen Streich, Monsieur?« 


  »Genau. Du gehst hin und sagst ihm, der Herr Pfarrer möchte mit ihm reden. Wenn er dann hereinkommt und mich sieht, wird er sehr überrascht sein.« Er holte seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Zehnfranc-Schein. 


  Der Junge machte große Augen. »Für mich, Monsieur?« 


  Barry steckte ihm das Geld in die Tasche. »Und jetzt lauf hin, aber nicht verraten, daß es ein Streich ist!« 


  Devlin hatte die Augen geschlossen, während er sich von der Sonne wärmen ließ, also sah er den Jungen nicht auf sich zukommen. 


  »Monsieur?« sagte der Junge schüchtern und zupfte ihn am Ärmel. 


  »Was ist denn, mein Sohn?« 


  »Der Herr Pfarrer, Monsieur, in der Kirche«, – er deutete in die Richtung – »er hat mir gesagt, ich soll Sie holen.« 


  »Der Herr Pfarrer?« Devlin lächelte gutgelaunt. »Aber ich kenne ihn gar nicht. Es muß ein Irrtum sein.« 


  »Nein, Monsieur, er hat auf Sie gezeigt. Er hat gesagt, der Herr am Tisch, und sonst sitzt hier niemand.« 


  Devlin blickte sich um. »Das stimmt. Na gut, dann wollen wir mal sehen, was er von mir möchte.« 


  Er versuchte, die Hand des Jungen zu nehmen, aber dieser drehte sich schnell um und rannte fort. Devlin zuckte mit den Schultern, ging über die Straße, kam an Barrys Peugeot vorbei  und stieg die Eingangsstufen hinauf. Er blieb stehen, und sein Instinkt, der sich in vielen gefährlichen Jahren herausgebildet hatte, ließ ihn die Hand in die Tasche stecken und den Kolben des Browning umfassen. 


  Das Kircheninnere wirkte, nach der strahlenden Helle drau ßen, pechschwarz. Er blieb hinter der Tür stehen und wartete, und eine Stimme flüsterte heiser auf französisch: »Hier, Mon sieur Devlin.« 


  Seine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt, und er sah die Soutane, die mit der Finsternis zu verschwimmen schien. 


  »Was ist denn?« fragte er und machte einen Schritt vorwärts. 


  »Eine Nachricht von Jacques Savary, Monsieur. Bitte … hier herein.« 


  Der Priester betrat einen Beichtstuhl, zog den Vorhang zu, und Devlin kniete in dem Teil für Beichtende nieder; die Sache war ganz plausibel, denn Savary und sein Sohn waren schließ lich die einzigen Leute, die seinen Aufenthaltsort kannten. 


  Auf der anderen Seite des Vorhangs bewegte sich etwas, und die Stimme sagte: »Hast du etwas zu beichten, mein Sohn?« 


  »Nun, ich habe schwer gesündigt, Pater, aber was ist mit Savary?« 


  »Er kann von mir aus zur Hölle fahren, Liam, alter Junge. Und du mit ihm!« 


  Die mit einem Schalldämpfer versehene Ceska in Barrys Hand hustete zweimal, die Kugeln zerfetzten den Vorhang und schleuderten Devlin gegen die Seitenwand des Beichtstuhls. Einen Sekundenbruchteil rang er nach Luft, und dann war alles dunkel. 


  Barry zog den Vorhang zur Seite und sah auf die zusammen gesunkene Gestalt in der Ecke hinunter. »Die Rechnung ist beglichen, Liam«, sagte er leise. 


  Er legte die Soutane ab, die er aus der Sakristei geholt hatte, warf sie auf eine Bank, machte den Vorhang wieder zu und 





ging hinaus. 




Im Gegensatz zu Devlin zog Brosnan die Weste aus Nylon und Titan über dem Hemd an. Sie sah gar nicht übel aus – zu seinen Jeans paßte sie sogar ausgesprochen gut. Dann zog er den Mantel an und steckte einen Browning in die rechte Tasche. Die Mauser schob er hinten in den Gürtel. 


  Er lächelte, als er daran dachte, daß es Devlin gewesen war, der ihm das beigebracht hatte. Er nahm die Smith & Wesson mit dem kurzen Lauf und ging damit ins Bad. Er fand eine Rolle Pflaster in dem Medizinschrank über dem Waschbecken, riß einen knappen Meter ab und pflasterte die Smith & Wesson genau über dem Knöchel an die Innenseite seines linken Beins und streifte die Socke darüber. 


  Als er in die Küche ging, lief das Radio, aber Anne-Marie war nicht zu sehen. Er fand sie draußen auf der Bank; sie hatte die Augen geschlossen und ließ sich von der Sonne wärmen. Er schlenderte langsam zu ihr und blieb stehen, wußte nicht, was er sagen sollte. Weit unten konnte er den Citroën sehen, der die gewundene Straße hochkam. 


  »Liam kommt«, sagte er. 


  »Ja?« 


  Er lehnte sich an die Mauer. »Malst du noch?« 


  »Ja«, sagte sie. »Aber nur noch Aquarelle.«


  »Da hast du wohl recht. Devlin hat mal gesagt, mit Öl könne jeder Narr malen, aber man müsse ein Meister sein, um Was serfarben zu beherrschen.« 


  Der Citroën fuhr auf den Hof, und sie machte die Augen immer noch nicht auf. »Geh, Martin. Geh einfach fort.« 


  Brosnan drehte sich zu dem Citroën um, und Jacaud beugte sich aus dem Fenster und zielte mit einem Revolver auf seine Stirn. Frank Barry, der hinten saß, stieß mit dem Fuß die Tür auf und stieg, mit der Ceska in der Hand, aus. 


  Inzwischen hatte auch der Lieferwagen den Hof erreicht, und Leboeuf und Deville stiegen aus. »Soll ich nachsehen, ob er ein Schießeisen hat, Monsieur?« fragte Jacaud. 


  »Oh, ich glaube, da gibt's keinen Zweifel.« 


  Jacaud fand den Browning in Brosnans rechter Tasche. 


  »Wo ist Liam?« fragte Brosnan. 


  »In der Hölle, nehme ich an. Als ich ihn das letztemal sah, schien er mausetot zu sein.« 


  »Oh mein Gott …«, war alles, was Anne-Marie sagen konn te. 


  Brosnan machte einen Schritt nach vorn und hob die Hände. 


  »Du Mörder«, sagte er. 


  Jacaud schlug ihm mit dem Lauf seiner Pistole in die Nieren, und Brosnan schrie auf und ging zu Boden. 


  »So ist's richtig«, sagte Barry und nickte Jacaud zu. »Durch such ihn noch mal. Er hatte immer ein paar schmutzige Tricks. Hinten im Gürtel, soweit ich mich erinnere.« 


  Jacaud fand die Mauser und gab sie Barry. »Scheußlich«, sagte Barry und warf sie ihm zurück. »Zu altmodisch für mich. Und jetzt das Mädchen.« 


  Sie versuchte zu rennen, aber Leboeuf und Deville nahmen sie zwischen sich und knallten sie gegen das Auto. Brosnan, der immer noch nach Luft rang, blickte auf. »Was hast du mit ihr vor?« 


  »Darüber kannst du in der Hölle nachdenken, Martin.« 


  Jacaud fragte lakonisch: »Töten wir sie?« 


  Eine Sekunde lang war es Barry, als sähe er Jenny Crowther nach vorn taumeln, nachdem seine Kugel sie in den Rücken getroffen hatte. Grimmig sagte er: »Nein, ich werde mich um sie kümmern.« 


  Er holte ein schwarzes Plastiketui aus der Tasche, öffnete es und nahm eine aufgezogene Plastikspritze heraus. »Ich finde es ganz richtig, daß du Devlin Gesellschaft leistest, Martin«, sagte  er, »aber das Mädchen hier … das wäre schlechter Stil.« 


  Anne-Marie schrie auf, als er die Nadel roh in ihren Arm stieß. Nach wenigen Sekunden sank sie zusammen, und Barry schob sie auf den Rücksitz des Citroëns und bedeckte sie mit einem Reiseplaid. 


  »Sie wird schlafen wie ein Baby, den ganzen Weg bis Paris.« 


  »Drogen«, sagte Brosnan zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Immer noch dieselbe miese Tour.« 


  Barry runzelte die Stirn. »Jetzt mach aber halblang. Sie wird zehn Stunden schlafen und dann aufwachen und nicht mal Kopfschmerzen haben.« 


  Er stieg in den Citroën und ließ den Motor an. Jacaud sagte: »Was machen wir mit ihm?« 


  »Offiziell ist er schon tot«, sagte Barry. »Die Antwort liegt also auf der Hand.« 


  »Hast du nicht mal den Mumm, es selbst zu tun?« fragte Brosnan. »Sieh mir in die Augen, wenn du abziehst, oder schießt du lieber von hinten?« 


  Jacaud und Deville drückten ihn zu Boden, während er zap pelte, und Barry lachte. »Du hast mich immer verachtet, Martin. Ich war nicht gut genug für dich und deine verdammte Sache. Aber jetzt bist du derjenige, der im Dreck liegt, und so möchte ich dich in Erinnerung behalten. Es lohnt sich nicht mal, daß ich dich selbst töte.« 


  Er fuhr los. Jacaud und Deville zerrten Brosnan auf die Füße und führten ihn zwischen sich in die Scheune. Leboeuf folgte ihnen. Sie stießen ihn grob nach vorn, so daß er wieder auf die Knie fiel. 


  Leboeuf ging durch die Scheune und musterte eine alte Schubkarre. »Was für ein Schrott«, sagte er. 


  Deville lehnte sich neben der Tür an die Wand, und Jacaud trat mit der Mauser in der Hand vor. Brosnan stand auf, tau melte zu einer alten Bank an der Wand und ließ sich darauf 


fallen. 


»Das war's also?« sagte er. 

Jacaud zuckte mit den Schultern. »Du hättest zu Hause blei

ben sollen, mein Freund.« 



  »Das glaube ich auch.« 


  Vor Schmerz stöhnend, beugte Brosnan sich vor und legte die rechte Hand an den Kolben der Smith & Wesson, die er an der Innenseite seines linken Beins befestigt hatte. Er stöhnte wieder und sank auf das rechte Knie. Jacaud ging zu ihm, packte ihn bei den Haaren und riß seinen Kopf in eben dem Augenblick nach hinten, in dem Brosnan die Waffe freibekam und in Jacauds Herz schoß. 


  Die aus unmittelbarer Nähe abgefeuerte Kugel warf Jacaud rücklings zu Boden. Ehe Leboeuf sich umdrehen konnte, schoß Brosnan ihn in den Rücken, und er stürzte mit dem Kopf voran auf die Karre. 


  Der an der Tür stehende Deville schrie und versuchte, seine Pistole zu ziehen, aber da traf Brosnans dritte Kugel ihn mitten in die Stirn, und er fiel hinaus auf den Hof. 


  Alles war still. Brosnan blieb einen Augenblick stehen, wo er war, etwas breitbeinig, die Smith & Wesson schußbereit, und rührte sich nicht. Er war auf einmal ein anderer Mensch, ein völlig anderes Wesen. 


  Dann steckte er die Waffe in die Tasche, ging zu Jacaud und nahm die Mauser und den Browning wieder an sich. Er lief zum Motorrad, startete es brutal und knatterte über den Hof zur Straße nach St. Martin. 





13 




Devlin kam beim Klang einer mürrischen Stimme und einer Hand, die ihn rüttelte, zu sich: »Monsieur, ist etwas passiert?« 


  Er öffnete die Augen und bemerkte, daß ein alter Priester sich über ihn beugte. Ihm war, als habe er mehrere heftige Tritte gegen die Brust bekommen. Er fuhr sich mit der Hand über die Herzgegend, entdeckte einen Riß im Hemd und fand darunter eine der Kugeln, die Barry auf ihn abgefeuert hatte. Sie hatte sich zur Hälfte in die Titanweste gebohrt. 


  »Haben Sie getrunken?« fragte der Priester. 


  »Keinen Tropfen, Vater.« Devlin brachte ein Lächeln zu


stande. »Sie können meinen Atem riechen, wenn Sie wollen. Ein Malariaanfall, mehr nicht.« 


  »Malaria?« sagte der Geistliche erstaunt, als Devlin sich erhob und die Sitzbank zurechtrückte. 


  »Ich hab sie mir vor Jahren in den Tropen zugezogen. Meist meldet sie sich, wenn ich am wenigsten damit rechne.« 


  Er ging zur Tür und stellte fest, daß ihm jeder Atemzug weh tat, so daß er sich draußen auf den Stufen kurz an die Mauer lehnte. In eben diesem Moment kam Brosnan mit dem Motor rad angebraust und bremste neben dem Citroën, der an den Stufen parkte. 


  Devlin sagte: »Wie zum Teufel ist der Wagen dahin gekom men? Ich hatte ihn unter dem Baum beim Café gelassen.« 


  »Frank Barry nahm ihn, um zum Hof zu fahren. Ich dachte, du seist es. Mit ihm hatten wir wirklich nicht gerechnet.« 


  »Ich auch nicht. Er schoß mir in der Kirche zweimal ins Herz.« Devlin holte die Kugel aus der Tasche und hielt sie hoch. 


  »Jesus, Martin, diese Westen sind eine segensreiche Erfin dung. Hat mich nur eine Weile kaltgestellt. Ich werde den 


Bastard noch zur Hölle schicken.« 


  »Nur, wenn du mir zuvorkommst«, sagte Brosnan. »Er hat Anne-Marie mitgenommen.« 


  »Er hat was?« Devlin war entsetzt. »Wieso hat er dich dann am Leben gelassen?« 


  Brosnan berichtete. Als er fertig war, sagte Devlin: »Dann ist er also heruntergekommen, hat sie in seinen Wagen umgeladen und ist abgehauen. Jetzt fällt mir auch ein, daß noch ein Auto da war, als ich zur Kirche ging.« 


  »Weißt du noch, was für eins?« 


  »Ich glaube, ein Peugeot. Limousine.« 


  »Gut, dann nichts wie hinterher.« 


  Brosnan drehte sich um und ging die Stufen hinunter, und Devlin folgte mit unsicheren Schritten. »Moment, Martin. Weißt du überhaupt, wohin er will?« 


  »Nach Paris. Als er ihr die Spritze gab, sagte er, das würde sie bis Paris ruhigstellen.« 


  »Na gut, aber welchen Weg hat er genommen? Zehn Kilome ter nördlich von hier kannst du zwischen drei Routen durch die Alpen nach Lyon wählen. Er kann aber auch erst zur Küste gefahren sein, um die Straße von Cannes nach Avignon zu nehmen. Soll ich noch ein paar Möglichkeiten aufzählen?« 


  Brosnan trat wütend gegen den Kotflügel. »Warum zum Teufel hat er sie mitgenommen? Wozu?« 


  »Eine Laune des Augenblicks. Vielleicht solltest du im Au genblick deines Todes wissen, daß sie in seiner Gewalt war. Wie wenn man Fliegen die Flügel ausreißt. Bei dieser Ge schichte ist nur eines gewiß: Er fährt nach Paris, und Paris bedeutet Romanoff. Wenn wir von Nizza eine Maschine nehmen, sind wir vor ihm da. Er muß die ganze Strecke fahren, mit Anne-Marie im Wagen kann er nicht anders.« 


  »Verdammt, du hast recht«, sagte Brosnan. »Auf nach Niz za.« 


  »Noch nicht.« Devlin rieb sich die schmerzenden Rippen. »Eines sollten wir noch klären. Wie hat Barry herausbekom men, wo wir waren? Gib mir fünf Minuten, damit ich Ferguson anrufen kann.« 





Harry Fox nahm ab. Er lauschte einen Augenblick, wandte sich dann zu Ferguson: »Devlin, Sir.« 


  »Geben Sie her.« Ferguson riß ihm fast den Hörer aus der Hand. »Um Gottes willen, Devlin, wo haben Sie gesteckt?« 


  »Spielt im Moment keine Rolle. Können Sie mir sagen, wie Frank Barry es fertigbrachte, Brosnan und mich auf dem Bauernhof von Anne-Marie Audin aufzuspüren?« 


  »Brosnan und Sie?« sagte Ferguson verblüfft. »Ich dachte, Brosnan sei tot.« 


  »Sie müssen nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Was ist nun mit Barry? Der Kerl hat gerade eben versucht, mich zu erschießen. Im Augenblick ist er mit Anne-Marie Audin unterwegs nach Paris.« 


  Ferguson sagte: »Hören Sie, Devlin, es ist ein bißchen kom pliziert. Ich fürchte, es hat hier eine undichte Stelle gegeben. Jemand hat Informationen an den Londoner KGB-Kontakt weitergeleitet.«


  »Über unser kleines Projekt?« 


  »Ich fürchte, ja. Ich schätze, die relevanten Einzelheiten wurden an Romanoff in Paris weitergegeben, und er hat natür lich Barry alarmiert.« 


  »Na danke«, sagte Devlin. »Sehr tüchtig. Mit sowas ist das Empire verloren worden. Sie entschuldigen, wenn ich jetzt auflege.« 


  »Moment noch«, sagte Ferguson hastig. »Was haben Sie vor?« 


  »Nun, wir haben keine große Wahl, nicht war? Nach Paris fahren und Oberst Romanoff einen Besuch abstatten.« 


  Er verließ das Café und stieg zu Brosnan in den Citroën. »Hast du was rausgefunden?« fragte Brosnan. 


  »Zum Flughafen Nizza, und drück auf die Tube«, antwortete Devlin. »Ich erzähle es unterwegs.« 





Barry fuhr über die Touristenstraße durch die Alpen. In Greno ble nahm er die Straße nach Lyon und tankte ein paar Kilome ter weiter bei einer kleinen Tankstelle. 


  Der alte Mann an der Zapfsäule sagte: »Ich wünschte, ich könnte im Auto auch so gut schlafen wie Madame.« 


  Das Reiseplaid war hinuntergerutscht, und Barry langte nach hinten und deckte sie fürsorglich wieder zu. »Ja … Wir wollen nach Paris. So bringt man die lange Fahrt am besten rum. Kann ich mal telefonieren?« 


  »Aber natürlich, Monsieur. Im Büro.« 


  »Danke«, sagte Barry. »Wenn Sie Öl, Wasser und Luft nach sehen würden? Vielen Dank.« 


  Er wählte Romanoffs Sonderanschluß in der Botschaft, und Irana nahm ab. »Hier Barry. Ist er da?« 


  »Augenblick bitte.« 


  Romanoff sagte: »Wie ist's gegangen?« 


  »Bestens. Vielleicht überrascht es Sie, daß die beiden bewuß ten Herren noch quicklebendig waren?« 


  »Wirklich?« sagte Romanoff gelassen. »Ich nehme an, Sie haben das erledigt?« 


  »Oh ja. Ich habe die Bücher geschlossen, könnte man sagen. Irgendwelche Neuigkeiten für mich?« 


  »Wenn Sie unser Geschäft meinen, ja. Man hat mir versi chert, es werde keine finanziellen Probleme geben. Sie brau chen nur zu sagen, wann die Transaktion stattfinden soll.« 


  »Gut, dann stellen Sie mir das versprochene Transportmittel heute abend zur Verfügung. Irgendwelche Probleme?« 


  »Nicht daß ich wüßte.« 


»Wir sehen uns also in Croix, sagen wir, gegen zehn.« 

  Als der alte Mann ins Büro trat, legte Barry auf. »Was macht es?« 


  »Zwei-fünfzig, Monsieur.« 


  Barry bezahlte und gab ihm fünfzig Francs Trinkgeld. »Das müßte für das Gespräch reichen.« 


  »Monsieur, bitte, es ist viel zuviel«, sagte der Tankwart. 


  »Unsinn«, sagte Barry. »Im Augenblick kann ich es mir lei


sten. Ich möchte, daß Sie an meinem Glück teilhaben.« 


  Er setzte sich ans Steuer und drehte sich kurz nach AnneMarie um. Sie schlief immer noch fest, ihre Züge hatten sich geglättet, ihr Gesicht zeigte keinerlei Spuren. Er lächelte, tätschelte ihre Wange und fuhr weiter. 





Brosnan und Devlin trafen auf dem Flughafen von Nizza ein und erlebten eine herbe Enttäuschung. Auf dem AbflugAnzeiger stand, daß alle Maschinen nach Paris bis auf weiteres ausfielen. 


  »Ich erkundige mich mal, woran es liegt«, sagte Devlin. 


  Er ließ Brosnan am Zeitungskiosk stehen und ging zum Schalter der Air France, wo zwei charmante und unerschütter liche junge Frauen ihr Bestes taten, um Dutzende von zornigen Passagieren zu beruhigen. 


  Als Devlin an der Reihe war, fragte er: »Was für Schwierig keiten gibt's in Paris?« 


  »In Charles de Gaulle streiken die Feuerwehrmänner. Also streiken die Jungs in Orly und le Bourget aus Solidarität mit.« 


  Devlin fragte: »Und wie lange wird die Komödie noch dau


ern?« 


  »Ich weiß es wirklich nicht. Letztesmal waren es vierund zwanzig Stunden, aber sie lassen einen meist im unklaren. Sie wissen ja, wie das ist, Monsieur.« 


  »In der Tat.« Devlin drehte sich um und eilte zu Brosnan 


zurück. 


»Kann bis morgen dauern.« 

»Verdammte Scheiße«, sagte Brosnan. »Morgen ist es viel

leicht zu spät. Dann müssen wir eben fahren und ein paar Strafzettel riskieren.« 


  Er nahm Devlin am Arm und lief zum Ausgang hinaus, über den Vorplatz zum parkenden Auto. 





Croix war genau das, was Barry erwartet hatte, ein kleines Flugfeld mit einem primitiven Tower, zwei Hangars und drei Nissenhütten, in denen, dem Schild an der Einfahrt zufolge, ein Fliegerclub untergebracht war. Die Tore eines Hangars waren offen, und die Cessna 310 stand schon draußen. Neben ihr parkte ein dunkler BMW, und als Barry bremste und den Motor abstellte, hörte er Stimmen. Romanoff und Irana Wronski kamen auf ihn zu, und ein kleiner, schwarzhaariger Mann in einem weißen Overall folgte ihnen. 


  Er stieg aus und ging ihnen entgegen. »Ist sie das?« fragte er und deutete auf die Cessna. 


  »Ja. Das Beste, was Deforges in dieser kurzen Zeit beschaf fen konnte. Er ist hier der Fluglotse.« 


  »Vielleicht könnten wir in mein Büro gehen und über den Zielort reden?« sagte Deforges. 


  »Gut.« Barry öffnete die hintere Tür des Citroëns, beugte sich ins Wageninnere und holte Anne-Marie vorsichtig heraus. »Vielleicht gibt es hier ein Sofa oder etwas ähnliches. Meine Freundin hat immer noch nicht ausgeschlafen.« 


  Deforges warf Romanoff einen Blick zu, als warte er auf Anweisungen, und zuckte dann mit den Schultern. »Ich glaube, ja.« 


  Er ging voran in den Hangar, und Barry, Romanoff und Irana folgten. »Anne-Marie Audin? Das ist verrückt. Was haben Sie mit ihr vor?« 


»Ich will sie mitnehmen.« 

  Sie hatten ein verglastes Büro erreicht, und Deforges öffnete die Tür zu einem winzigen Nebenraum mit einem Waschbek ken und einem Feldbett mit Militärdecken. 


  »Bitte.« 


  Er ging hinaus, und Barry legte Anne-Marie auf das Bett. Irana beugte sich über sie und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Wie lange wird sie noch weg sein?« 


  »Eine Stunde.« 


  »Was spielen Sie eigentlich für ein Spiel, Barry?« fragte Romanoff. 


  »Ich hatte nur die Wahl, sie zu töten oder sie mitzunehmen, und bei Damen war ich schon immer Kavalier.« 


  »Sie sind ja nicht bei Trost.« 


  »Das sagen viele.« 


  »Haben Sie denn nicht ohne diese Frau genug am Hals?« 


  »Das ist meine Sorge.« Barry schob ihn und Irana hinaus und machte die Tür zu. »Was ist mit der Maschine?« 


  »Sie kann jederzeit starten«, antwortete Romanoff. 


  »Sehr gut«, sagte Barry. »Ich will zum Lake District in Eng


land, zu einer Piste in Küstenähe.« 


  Deforges stöberte in seiner Kartenschublade und fand schließlich, was er suchte. Barry fuhr mit dem Zeigefinger die Küste von Cumberland entlang. »Ravenglass. Ein paar Kilome ter südlich muß ein alter RAF-Stützpunkt sein. Ja, da. Tannin gley.« 


  »Das Symbol hier bedeutet, daß er nicht mehr benutzt wird«, wandte Deforges ein. 


  »Ja, aber die Piste ist vollkommen intakt. Ich habe sie gese hen. Wie lange würde ich mit der Cessna brauchen?« 


  »Nun, die Reisegeschwindigkeit ist dreihundertachtzig Ki lometer, aber es kommt auf das Wetter an. Ich rufe Orly an und erkundige mich.« 


  Er ging in das andere Büro und wählte eine Nummer. Barry zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Übrigens, Nikolaj, ich habe nachgedacht. Es wäre gar nicht schön, wenn ich feststellen müßte, daß bei meiner Ankunft jemand auf mich wartet. Dieser junge Mann zum Beispiel, den ich letztesmal auf der Mole von Morecambe getroffen habe, erinnern Sie sich?« 


  Irana wurde rot vor Zorn, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Romanoff kam ihr zuvor. »Warum reden Sie so, Frank? Wir haben eine Abmachung getroffen. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Ich möchte keine weiteren Probleme oder Schwierigkeiten. Alles, was ich will, ist der Gefechtskopf.« 


  »Gut«, sagte Barry. »Dann brauche ich mir ja keine Sorgen mehr zu machen.« 


  Deforges kam zurück. »Es ist Gegenwind, und von der Iri schen See kommt ein Tief, das gegen Morgen starken Regen bringen könnte. Womöglich gibt es sogar Nebel. Unter diesen Umständen würde ich die Flugzeit auf viereinhalb Stunden schätzen. Unter Umständen fünf. Sie werden Licht brauchen, um dort zu landen.« 


  »Wann geht die Sonne auf?« 


  »Kurz vor fünf.« 


  »Gut, dann starte ich gegen Mitternacht.« 


  »Noch etwas«, sagte Deforges. »Ich muß der Leitstelle mel


den, daß Sie Frankreich verlassen und in englischen Luftraum einfliegen.« 


  Barry nickte. »Wohin soll ich offiziell fliegen?« 


  Deforges sah ein paar Augenblicke auf die Karte. »Flughafen Ronaldsway auf der Isle of Man. Nur achtzig Kilometer von Ihrem wahren Ziel an der Küste entfernt. Sagen Sie den Leuten von der Kontrollstelle Ronaldsway einfach im letzten Moment, Sie hätten sich's anders überlegt und wollten nach Blackpool. Dann fliegen Sie Tanningley am besten unter sechshundert Fuß Höhe von See aus an. So werden Sie nicht vom Radar erfaßt.  Natürlich könnte jemand sehen, wie Sie landen, aber so früh am Morgen sind bestimmt kaum Leute in der Nähe.« 


  »Es spielt sowieso keine Rolle«, sagte Barry. »Ich werde kurz danach schon wieder weg sein. Sie können jetzt meinet wegen anfangen. Ich muß noch mal telefonieren.« 


  Deforges ging hinaus, und Barry betrat das Büro nebenan, machte die Tür zu und nahm den Hörer. Irana und Romanoff beobachteten ihn durch die Scheibe. 


  »Ich traue ihm nicht, Nikolaj«, sagte sie. »Er hat dich einmal reingelegt. Er könnte es wieder tun.« 


  »Leider habe ich keine andere Wahl, meine Liebe. Ich muß diesen Gefechtskopf haben …« 


  »Damit sie dir einen Orden geben, dich zum General beför dern und nach Moskau zurückholen?« sagte sie. »Ich würde, ehrlich gesagt, lieber in Paris bleiben.« 


  Er runzelte ungeduldig die Stirn. »Ich hab dir schon ein paarmal gesagt, du sollst nicht so reden. Eines Tages wirst du aus der Rolle fallen und es in der falschen Gesellschaft tun.« 


  »Ich tue es nur aus Sorge um dich.« 


  »Ich weiß.« Er küßte sie mit ungeheuchelter Zuneigung auf die Wange. »Es hat keinen Sinn, wenn du noch länger hier wartest, vor allem, wo du deinen Wagen dabei hast. Fahr wieder in die Wohnung.« 


  »Und du?« 


  »Ich winke Barry um Mitternacht zum Abschied zu und komme dann nach.« 


  Sie drückte seine Hand, nahm ihren Pelzmantel und ging hinaus. Romanoff zündete eine Zigarette an und beobachtete Barry, der nun mit jemandem redete. 





In Marsh End wollte Henry Salter gerade nach oben ins Bett gehen, als das Telefon schrillte. Er nahm ohne Zögern ab, denn er war daran gewöhnt, daß Leute zu jeder Tages- und Nachtzeit 

starben. 


»Henry Salter.« 

»Sind Sie's, alter Junge? Hier Sinclair.« 

  Salter drehte sich der Magen, und er zog einen Stuhl her und setzte sich darauf. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Sinclair?« fragte er mit bebender Stimme. 


  »Wie ist es gegangen, seit ich fort bin? Irgendwelche Pro bleme?« 


  »Schrecklich viel Polizei flußaufwärts, dreißig Kilometer von hier in Richtung Wastwater.« 


  »Ach? Was war denn los?« 


  »Anscheinend weiß kein Mensch was Genaues.« 


  Barry lachte. »Das ist gut. Als ich damals ging, sagte ich, wir würden uns bald wiedersehen, und jetzt ist es so weit. Kennen Sie das alte Flugfeld von Tanningley?« 


  »Ja.« 


  »Ich werde dort morgen früh gegen fünf mit einer kleinen Maschine landen. Holen Sie mich bitte mit dem Land Rover ab.« 


  »Aber es ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden – das Flugfeld«, sagte Salter. 


  »Fünftausend Pfund in bar für Ihre wertvolle Hilfe. Ich wer de in wenigen Stunden wieder fort sein. Nun?« 


  Salter kämpfte gegen seine Raffgier – und verlor. »Ich werde da sein, Mr. Sinclair.« 


  »Ich verlasse mich darauf«, sagte Barry und legte auf. 





Devlin und Brosnan erreichten Paris kurz nach elf und fuhren sofort zu Romanoffs Adresse am Boulevard St.-Germain. 


  »Was machen wir, wenn er nicht da ist?« fragte Brosnan. 


  »Wie soll ich das wissen, Junge? Auf ihn warten, versuchen, das Schloß zu knacken. Wir werden sehen.« 


  Sie gingen den mit einem dicken Teppich ausgelegten Flur  entlang und blieben vor der Wohnungstür mit der Nummer 13 stehen. »Das wird jemandem Unglück bringen«, sagte Devlin und drückte auf den Klingelknopf. 


  Es dauerte eine Weile, dann wurde die Tür temperamentvoll aufgerissen, und Irana Wronski sagte: »Was hat dich aufgehal ten, Liebling, ich …« 


  Das Lächeln schwand jäh aus ihrem Gesicht. Brosnan han delte schnell, preßte ihr eine Hand auf den Mund, damit sie nicht schreien konnte, und stieß sie zurück in die Wohnung. Devlin machte hinter ihnen die Tür zu. 


  Brosnan warf sie auf das Sofa und zog die Mauser mit dem Schalldämpfer. »Das macht kein Geräusch. Irgendwelche Schwierigkeiten, und ich puste Ihnen das Gehirn weg. Wo ist Romanoff?« 


  Irana holte tief Luft, um die Fassung zurückzugewinnen. »Gehen Sie zum Teufel!« 


  Sie hatte einen teuren Morgenmantel aus schwarzer Seide an, der sich, als sie aufzustehen versuchte, vorn der Länge nach öffnete und schwarze Seidenstrümpfe und Ministrapse freigab. Brosnan warf sie zurück auf die Couch. 


  Devlin sagte: »In Anbetracht dieser Aufmachung können wir mit Sicherheit annehmen, daß die Dame den Herrn Oberst jeden Augenblick erwartet. Wir brauchen also nur das gleiche zu tun.« Er nahm ihr gegenüber Platz, holte eine russische Zigarette aus einem Etui auf dem Tisch und schnupperte daran. »Bolschewistische Lungentorpedos. Ich hatte mal einen Freund, der die Dinger rauchte. Fand im Krieg Geschmack daran, aber das war lange vor Ihrer Zeit. Haben Sie zufällig eine Ahnung, wer ich bin?« 


  »Wir haben ein gutes Foto«, sagte sie ruhig. 


  »Und mein Freund hier?« 


  »Für einen toten Mann scheint Mr. Brosnan sehr gesund zu sein.« 


  Das war ein böser Fehler, und Devlin nützte ihn sofort aus. »Dann haben Sie Frank Barry entweder gesehen oder mit ihm gesprochen.« 


  Sie saß da und starrte ihn voll Wut über ihre Dummheit an. »Was wollen Sie?« fragte sie. 


  »Eine Tasse Tee würde fürs erste genügen«, antwortete Liam Devlin. 





Anne-Marie schlug die Augen auf, reckte sich und starrte auf die Glühbirne an der Decke. Sie konnte sich an nichts erinnern und fragte sich, wo um Himmels willen sie sein mochte – und dann fielen ihr wieder die Männer auf dem Bauernhof ein, der kniende Martin. Sie setzte sich auf und sah Barry am Fußende des Feldbetts sitzen; er beobachtete sie. Sie staunte selbst, wie ruhig und erfrischt sie war, keine Kopfschmerzen, kein Brummschädel. 


  »Wo sind wir?« fragte sie. 


  »Ein kleiner Flugplatz bei Paris.« Auf einem Tablett neben ihm standen eine Kaffeekanne und zwei Tassen. Er schenkte ein und reichte ihr eine Tasse. »Trinken Sie.« Sie zögerte, und er trank ein paar Schluck aus seiner. »Zufrieden?« 


  Sie nahm die Tasse, als die Tür geöffnet wurde und Roma noff hereinkam. »Alles fertig. Wenn Sie wollen, können Sie starten«, sagte er zu Barry. »Deforges läßt die Motoren schon warmlaufen.« Er warf einen Blick auf Anne-Marie. »Soll sie immer noch mit?« 


  Barry sah sie fragend an. »Nun?« 


  »Habe ich eine Wahl?« 


  Er lachte und drehte sich zu Romanoff. »Ja.« 


  Romanoff zuckte mit den Schultern und ging hinaus. AnneMarie sagte: »Darf man fragen, wohin es geht?« 


  »Nach England, zum Lake District. Es wird Ihnen gefallen. Eine herrliche Gegend, besonders um diese Zeit. Wenn Sie  keine Zicken machen, fahren wir anschließend nach Irland. Und wenn Sie dann immer noch brav sind, lasse ich Sie lau fen.« 


  »Sehr großzügig. Aber warum nehmen Sie mich überhaupt mit?« 


  »Oh, Sie werden sehen, daß ich ein sehr verträglicher Mensch bin, und in Irland kann mir nichts passieren. Sie können mich weder an die Briten noch an die Franzosen ausliefern. Ich bin ein politischer Täter, und das ist manchmal außerordentlich nützlich. Die irische Regierung wird mich nicht gerade mit offenen Armen empfangen, aber wenn wir erst mal dort sind, können Sie Zeter und Mordio schreien, es ändert nichts an der Situation.« 


  Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und starrte ihn an. »Haben Sie Liam wirklich getötet?« 


  »Ja«, sagte er. »In der Kirche von St. Martin.« 


  »Und Brosnan?« Er schwieg. 


  »Warum nicht auch mich?« 


  Er sagte: »Mein Freund, der eben hereingeschaut hat, ist der Meinung, ich hätte es tun sollen.« 


  »Warum haben Sie es dann nicht getan?« 


  »Wir haben alle unseren schwachen Punkt, meine Liebe, sogar jemand wie ich. Ich töte keine Frauen.« Er zögerte und dachte an Jenny Crowther. »Jedenfalls nicht absichtlich.« 


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Nicht absichtlich? Das ist wirklich ein großer Trost.« 


  Er stand auf, nahm die Ceska heraus, spannte den Hahn, sicherte die Waffe und steckte sie wieder in die Tasche. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen.« 


  Sie wußten beide, daß sie in Wirklichkeit keine Alternative hatte. 


  Sie stand auf und fragte: »Wann geht's los?« 


  »Wunderbar«, sagte Barry, »ich hab gewußt, daß Sie ver


nünftig sein werden. Bedenken Sie, was für eine Story Sie daraus machen können. Strecken Sie bitte die Hände aus.« Er holte Handschellen hervor und ließ sie um ihre Gelenke zu schnappen. »Die Welt ist trügerisch, und ich gehe lieber auf Nummer Sicher.« 


  »Im Augenblick ist nur sicher, daß Sie mich noch nicht getö tet haben, Mr. Barry«, sagte Anne-Marie. 


  »Oh, ihr Kleingläubigen.« 


  Er machte die Tür auf und führte sie hinaus. 


  Es war feucht und neblig, und obwohl Deforges die Pistenbe


feuerung eingeschaltet hatte, konnte man das Ende der Start bahn nicht sehen. Romanoff beobachtete, wie die Cessna drehte und stehenblieb. Barry gab Gas, sie rollte an, und das Brüllen der Motoren füllte die Nacht. Dann hob die Maschine langsam ab und wurde augenblicklich vom Nebel verschluckt. 


  Deforges kam vom Hangar herüber, hob den Kopf und horchte auf das gedämpfte Brummen der Motoren, während Barry immer höher stieg. »Ist er gut?« 


  »Ja«, sagte Romanoff. »Der hat den Teufel auf seiner Seite. Gute Nacht, Deforges.« Er eilte zu seinem Auto. 


  Barry ging auf 6000 Fuß und ließ sich von der Leitstelle Orly einen Kurs zur Kanalküste geben. Er schaltete den Autopiloten ein, schob den Kopfhörer von den Ohren und drehte sich zu Anne-Marie um. 


  Sie saß in der Mitte der Kabine, ihre Gelenke waren immer noch in Handschellen. »Viereinhalb bis fünf Stunden wird es dauern. Wenn Sie vernünftig sind, können Sie's bequem haben. Sonst müssen Sie so sitzen bleiben. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.« 


  Wortlos streckte sie die Hände aus, und er holte den Schlüs sel aus der Tasche und schloß die Handschellen auf. »Braves Mädchen«, sagte er. »In der Kiste vor Ihnen sind Sandwiches und Kaffee und sogar ein paar Fläschchen Schnaps. Bedienen 


Sie sich.« 


  Er drehte sich zurück, schaltete den Autopiloten aus und nahm wieder den Knüppel. 





Eine halbe Stunde nach Mitternacht erreichte Romanoff seine Wohnung am Boulevard St.-Germain. Er war müde und fror, und das Bewußtsein, daß Irana auf ihn wartete, erfüllte ihn mit Freude. Er holte den Schlüssel aus der Tasche, öffnete und hörte sie schreien: »Lauf, Nikolaj!« 


  Aber da starrte er bereits in eine Pistolenmündung. Dann packte Brosnan ihn am Kragen, stieß mit dem Fuß die Tür zu und zerrte ihn ins Wohnzimmer. 


  Irana saß auf dem Sofa, Devlin stand hinter ihr. Romanoff starrte ihn sprachlos an, während Brosnan ihn mit flinken Händen durchsuchte, die Walther in seiner Tasche fand und herauszog. 


  Devlin sagte: »Sie scheinen überrascht zu sein, Oberst Ro manoff. Darf ich daraus schließen, daß Sie wissen, wer wir sind?« 


  Romanoff versuchte zu bluffen. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, und ich weiß noch weniger, wer Sie sind. Wenn Sie Geld suchen – in meiner Brieftasche sind ungefähr viertau send Francs.« 


  »Sie können sie behalten«, sagte Devlin. »Ihre Freundin hier hat bereits ausgepackt. Sie war ebenfalls überrascht, uns zu sehen, weil sie dachte, wir seien tot. Das kann nur eines bedeu ten: Entweder Sie haben Frank Barry gesehen, oder Sie haben von ihm gehört. Wo ist er?« 


  Romanoff nahm eine Zigarette aus dem Etui auf dem Couch tisch. »Sie denken doch nicht wirklich, daß ich darauf antwor ten werde.« 


  »Als er das letztemal gesehen wurde, hatte er eine Freundin von uns bei sich, eine junge Dame namens Anne-Marie Audin.  Wir machen uns große Sorgen um sie, Oberst«, sagte Devlin. »Ich glaube, ich darf so weit gehen zu sagen, daß mein Freund hier ziemlich aufgebracht ist, und wenn er wütend wird, ist er unberechenbar.« 


  Romanoff warf einen Blick auf Brosnans hartes, unerbittli ches Gesicht. »Dafür kann ich nichts.« 


  Brosnan öffnete die Fenstertüren zur Terrasse. Er trat zu Romanoff und schlug ihn mit ausgestreckter Hand unter das Brustbein. Der Russe ging in die Knie. 


  Brosnan sagte: »Es ist mir scheißegal, wer Sie sind. Es ist mir sogar egal, auf welcher Seite Sie stehen. Ich will nur das Mädchen retten. Sie haben eine Minute – wenn Sie bis dahin nicht geredet haben, werfe ich Sie vom Balkon hinunter, und ich schätze, das sind fünfzehn Stockwerke.« 


  Irana stieß einen lauten Schrei aus und versuchte aufzuste hen. Brosnan stieß sie zurück und sagte zu Devlin: »Sorg dafür, daß sie ruhig bleibt.« 


  Er trat Romanoff in den Hintern, und der Russe sauste zur Terrassentür und landete auf allen vieren. Irana blickte zu Devlin hoch und sagte verzweifelt: »Sagen Sie ihm, er soll aufhören. Um Gottes willen, sagen Sie es! Ich werde Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen.« 


  Romanoff drehte sich auf Händen und Knien halb zu ihr um und schüttelte den Kopf, und Brosnan griff ihn beim Kragen und zog ihn zu der offenen Tür. 


  »Nein, bitte, sagen Sie doch was!« Irana griff nach Devlins Jacke. 


  »Die Wahrheit«, sagte er. »Alles.« 


  »Ich schwöre es.« 


  Er rief Brosnan zu: »In Ordnung, Martin, bring ihn ins Bad, damit der arme Kerl sich die vollen Hosen ausziehen kann.« 


  Romanoff stand am Waschbecken und betrachtete zitternd sein Gesicht im Spiegel. Seine Nase blutete, und er wischte sie 


sorgsam mit ein paar Kleenex ab. 


»Sie gehen ran, Mr. Brosnan.« 

»Es hat funktioniert, nicht wahr?« 

  »Oh ja«, sagte Romanoff. »Der alte Trick. Der eine macht auf vernünftig, der andere spielt den wilden Mann. Es klappt immer. Ich habe es selbst oft gemacht.« Er seufzte. »Leider wußte die arme Irana das nicht.« 


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen … Irana weiß nur, daß sie Sie liebt.« 


  »Ja«, sagte Romanoff sachlich. »So scheint es.« 


  Die Tür wurde geöffnet, und Devlin rief: »Ihr könnt wieder rauskommen.« 


  Irana sprang auf und lief in Romanoffs Arme. »Es tut mir so leid, Nikolaj, aber ich konnte nicht zulassen, daß sie dich umbringen.« 


  »Schon gut.« Er strich ihr mit der Hand über die Haare. »Um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich sogar geschmeichelt.« 


  Devlin wandte sich zu Brosnan. »Er ist gegen Mitternacht mit Anne-Marie von einem kleinen Flugplatz bei Paris abge flogen. Er fliegt selbst. Die Maschine ist eine Cessna 310.« 


  »Wohin?« 


  »Zum Lake District. Ich werde später alles erklären. Behalt die beiden hier im Auge, während ich Jean-Paul anrufe. Oder sollte ich mit Ferguson telefonieren?« 


  Devlin lächelte. »Warum Ferguson damit behelligen? Dies fällt nicht mehr in sein Ressort.« 





Jean-Paul zählte im Maison d'Or in Marseille gerade zusam men mit dem Geschäftsführer des Clubs die abendlichen Spieleinnahmen, als das Telefon läutete. Der Geschäftsführer nahm ab, hörte kurz zu und reichte Jean-Paul dann den Hörer. 


  »Für Sie, Chef. Ein Monsieur Devlin.« 


  Jean-Paul nickte und nahm den Hörer. »Hier Savary.« 


»Wie geht es Ihrem Vater?« 

»Sonnt sich in Algerien. Und Ihnen und Martin?« 

  »Es könnte schlimmer sein, aber ich zweifle daran. Sie haben gesagt, ›irgend etwas und jederzeit‹?« 


  »Ja. Was brauchen Sie?« 


  »Wir sind in Paris. Wir brauchen ein leichtes Flugzeug und einen Piloten, der keine Fragen stellt und uns zu einer alten Piste in England bringt, im Lake District.« 


  »Wann wollen Sie los?« 


  »Sofort.« 


  »Geben Sie mir Ihre Nummer. Ich rufe zurück.« 


  »Können Sie es schaffen?« 


  »Die Union Corse schafft alles, mein Freund, außer vielleicht die Präsidentschaft.« 


  Jean-Paul legte auf, nahm ein kleines schwarzes Buch aus einer Schreibtischschublade und blätterte darin. Dann griff er wieder zum Hörer und wählte eine Pariser Nummer. 





Devlin lehnte am Fenster und rauchte. »Ich habe über die Sache nachgedacht, Oberst«, sagte er, »und ich habe den Eindruck, Barry hat Sie ganz schön aufs Kreuz gelegt.« 


»Ja«, sagte Romanoff kühl. »Ich bin geneigt, Ihnen zuzu

stimmen. Worauf wollen Sie hinaus?« 


  »Ich hätte gedacht, das sei ganz klar. Sie haben ihm zwei Millionen versprochen und sich mit der Übergabe in Irland einverstanden erklärt. Einer Bemerkung Ihrer kooperativen Freundin hier habe ich entnommen, daß die Deutschen keine Lust haben, ihren amerikanischen Verbündeten die neue Wunderwaffe zu zeigen. Sehr verständlich, da die Beziehungen in letzter Zeit nicht gerade sonderlich herzlich waren.« 


  Romanoff fragte tastend: »Was beabsichtigen Sie?« 


  »Ich möchte Ihnen den Abend nicht noch mehr verderben, aber wenn Frank Barry zwei Millionen von Ihnen bekommen  kann, würde ich es für möglich halten, daß die CIA ihm auch mehr geben würde. Oder glauben Sie, ich bin unrealistisch?« 


  Romanoff starrte ihn an, und Irana umfaßte seinen Arm. »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie. »Ich habe dir gesagt, wie er ist.« 


  »Alles nur Spekulation.« 


  Das Telefon klingelte, und Devlin nahm ab. Er lauschte eini


ge Augenblicke, sagte dann: »Gott segne Sie, Jean-Paul.« Er wandte sich an Brosnan: »Ein kleiner Flugplatz etwa eine halbe Autostunde von Paris, bei einem Ort namens Brie-ComteRobert.« 


  »Kenn ich«, sagte Brosnan. 


  Romanoff sagte: »Dann wollen Sie mit dem Flugzeug hinter ihm her?« Er zuckte mit den Schultern. »Zu spät, mein Freund. Barry hat bis dahin mindestens zwei Stunden Vorsprung.« 


  »Na und?« erwiderte Devlin. 


  Brosnan fragte: »Was machen wir mit den beiden hier?« 


  »Du hast recht.« Devlin steckte die Hände in die Taschen und sah auf sie hinunter. »Sie könnten natürlich versuchen, diesen Salter zu erreichen, und ihm sagen, er solle Barry warnen, wir seien hinter ihm her, trotz all dem, was ich ihnen gesagt habe?« Romanoff antwortete nicht, aber sein Blick sprach Bände. »Hab ich mir gedacht. Martin, schau doch mal in der Küche nach, ob du eine Schnur findest.« Brosnan ging hinaus und kam mit einer Rolle Bindfaden und einer Wäsche leine zurück. »Sehr gut.« Devlin wandte sich an Irana: »Wann kommt das Mädchen? Sieben, acht Uhr?« 


  »Halb acht«, antwortete sie, ohne zu überlegen. 


  »Gut, bis dahin werden Sie es aushalten. Sie kommen in das eine Schlafzimmer, er in das andere. Morgen früh können Sie uns nicht mehr schaden.« 


  Romanoff blieb nichts übrig, als sich zu fügen, und nach ein paar Minuten war er sicher gefesselt, die Hände auf den Rük ken, die Knöchel mit den Handgelenken verbunden. Brosnan 


knebelte ihn und drehte ihn auf die Seite. 


»Ich hoffe, es ist nicht zu unbequem?« 

  Romanoffs Augen funkelten, und Brosnan salutierte ironisch, ging hinaus und schloß die Tür ab, als Devlin aus dem anderen Zimmer kam. Er hatte die Telefonschnur aus der Anschluß buchse gezogen. 


  »Das wäre das«, sagte Devlin. »Und jetzt nichts wie los.« Sie eilten schnell hinaus. 





Der Nebel war erheblich dichter, und es regnete heftig, als sie Brie-Comte-Robert erreichten. Sie fanden ohne weiteres den Flugplatz, der drei Kilometer hinter dem Ort lag. 


  Das Tor in der Umzäunung war geöffnet. Das Flugfeld lag größtenteils im Dunkeln, und im Licht der Autoscheinwerfer sah Brosnan rissigen Beton und hohes Unkraut auf beiden Seiten der Piste. Vier Hangars ragten aus dem Nebel, und hoch oben an der Wand des einen brannten einige Lampen. Ihre Lichtkegel wurden von Regenbahnen durchschnitten. 


  Eine kleine Tür in einem der Hangars wurde aufgemacht, und eine männliche Gestalt erschien in der Öffnung. »Mr. Devlin?« rief der Mann, als Brosnan den Motor abgestellt hatte. 


  Devlin stieg zuerst aus. »Der bin ich.« 


  »Kommen Sie herein.« 


  Der Hangar wurde von ein paar Glühbirnen schwach be


leuchtet. Drei Flugzeuge standen darin, eine alte Dakota, eine Beaver und eine Navajo Chieftain. 


  »Barney Graham.« Der kleine, drahtig wirkende Mann streckte die Hand aus. Er hatte blaßblaue Augen und trug eine britische Fliegerjacke aus dem Zweiten Weltkrieg und Lamm fellstiefel. 


  »Sie haben von Savary gehört?« 


  »Natürlich. Sie wollen zum Lake District. Kommen Sie bitte 


ins Büro.« Sie folgten ihm und sahen, daß auf dem Schreibtisch mehrere Karten ausgebreitet waren. »Eine dunkle Nacht für dunkle Arbeit«, sagte Graham. 


  »Heißt das, Sie wollen es nicht machen?« sagte Brosnan. 


  Graham lachte. »Der Union Corse schlägt man nichts ab. 


  Dieser Platz gehört ihr. Sie geben mir Brot und Butter und eine gute Portion obendrauf. Wo genau möchten Sie landen?« 


  »Ein alter RAF-Stützpunkt aus dem Krieg, südlich von ei


nem Ort, der Ravenglass heißt. Flugplatz Tanningley.« 


  »Schlechtes Gelände«, sagte Graham. »Ein Freund von mir ist dort dreiundvierzig mit einer Lancaster gegen einen Berg gerast. Nur der hintere Bordschütze überlebte, er brach sich aber beide Beine.« Er suchte auf den Karten, während er sprach. »Das ist es. Stillgelegt.« 


  »Die Piste scheint aber noch intakt zu sein«, sagte Devlin. »Der Mann, den wir suchen, kennt den Platz. Er fliegt gerade hin. Ist um Mitternacht gestartet.« 


  »Womit?« 


  »Cessna drei-eins-null.« 


  »Wir haben Gegenwind«, sagte Graham. »Ich habe mir den Wetterbericht geben lassen. Mit dem Ding kann er deshalb höchstens dreihundertzehn fliegen. Ich würde sagen, er wird gegen halb fünf da sein. Vielleicht gegen fünf, aber das ginge auch noch. Im Morgengrauen, verstehen Sie? Auf einer alten Piste ohne Funk- und Leuchtfeuer kann er nur einen Sichtflug machen, er braucht also Tageslicht.« Er faltete die Karten zusammen. »Genau wie wir.« 


  Devlin sah auf die Uhr. Es war zwei. »Er hat zwei Stunden Vorsprung.« 


  Graham schüttelte den Kopf. »Meine Navajo ist hundertfünf zig Kilometer schneller als er, und der Gegenwind macht uns nicht so viel aus. Ich schätze, wir können es in drei Stunden schaffen.« 


»Dann wären wir um fünf da.« Brosnan wandte sich an Dev

lin. »Etwa zur gleichen Zeit wie er. Warten wir nicht länger.« 


  »Noch eines, bevor wir starten«, unterbrach Graham. »Ich brauche einen Zielflughafen, um die Jungs von der Kontroll stelle zu befriedigen. Ich habe Orly deshalb gesagt, daß ich dringend nach Glasgow muß, um Blut abzuholen, das heute nachmittag für eine Operation in Paris benötigt wird.« 


  »Blut?« sagte Brosnan. 


  »Ja, eine seltene Gruppe. Sie kennen das ja. Ein Trick, den wir manchmal benutzen, wenn wir einen Flug vorhaben, der ein bißchen aus dem Rahmen fällt. Jean-Paul hat sich schon bei einem Kontaktmann in Glasgow abgesichert, nachdem er mit Ihnen sprach, so daß ich einen stichhaltigen Grund für den Flug habe.« 


  »Und wie wollen Sie uns einbauen?« 


  »Der Lake District liegt genau auf der Strecke und gehört nicht zum kontrollierten Luftraum. Im richtigen Augenblick gehe ich schnell runter, Sie springen hinaus, und ich starte wieder und bete, daß ich nicht doch von irgendeinem Radar erfaßt werde. So früh am Morgen ist die Chance aber nicht schlecht.« 


  »Und wenn man Sie doch entdeckt?« 


  »Dann werde ich mir was ausdenken«, sagte Graham lä


chelnd. »Ich hab 1939 bei der RAF mein Fliegerabzeichen gemacht, Mr. Devlin. Ich bin schon lange dabei. Mir können sie nicht mehr viel beibringen. Wenn ich sage, ich hätte Pro bleme mit den Instrumenten gehabt, kann mir kein Mensch das Gegenteil beweisen. Aber wie dem auch sei, wir müssen los.« 


  Sie schoben die Hangartore auf, und Devlin und Brosnan kletterten in die Navajo. Drinnen war Platz für zehn Leute. Graham stieg hinter ihnen ein, zog die Tür hoch und verriegelte sie. 


  »Ich habe nur meine Tragflächenbeleuchtung«, sagte er. »Bei  einer solchen Suppe scheint man kaum starten zu können, aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Wenn Ihnen mulmig wird, machen Sie einfach die Augen zu.« 


  Die Motoren donnerten los, und Devlin und Brosnan schnall ten sich an, während die Maschine ins Freie und zum Ende der Piste rollte und in den Wind drehte. 


  »Du weißt doch, was die Leute vom Theater sagen?« fragte Devlin. »Jemandem Glück wünschen, bringt Unglück.« 


  »Vielen Dank«, erwiderte Brosnan. »Darauf hab ich gerade gewartet.« 


  Und dann pflügten sie durch den Nebel. Graham zog den Steuerknüppel genau im richtigen Moment zurück, und sie hoben ab. Er wollte nicht zu schnell steigen, also bewegte er den Knüppel nur behutsam. Bei 800 Fuß durchbrachen sie den Nebel. Graham betätigte das rechte Ruder, und die Maschine fing an, nach Steuerbord zu drehen. 





Anne-Marie hatte eine Weile geschlafen, und als sie erwachte, sah sie, daß der Himmel sich im Osten hellgrau färbte. Weit links von der Cessna zeichnete sich die Isle of Man schatten haft am Horizont ab. Der Höhenmesser zeigte ihr, daß sie 2000 Fuß hoch flogen. Das Meer unter ihr war eine trostlose, graue Fläche. 


  Trotz des Motorenlärms hörte sie Barry in sein Mikrofon sprechen. »Ronaldsway. Hier Golphe Alpha Yankee Yankee Foxtrott. Ändere Kurs, neuer Kurs Blackpool.« Eine Pause, und dann sagte er: »Kein Notfall, nur eine Kursänderung. Ende.« 


  Er schaltete den Autopiloten ein und drehte sich zu ihr um. »Nicht daß ich glaube, Sie wären so dumm, irgendeinen Mist zu machen, der uns umbringen würde, aber ich habe ein besse res Gefühl, wenn Sie die hier wieder tragen.« 


  Sie wehrte sich nicht, es hatte auch keinen Sinn; sie streckte  einfach die Hände aus, damit er ihr die Handschellen anlegen konnte. 


  »Braves Mädchen.« Er grinste. »Jetzt lehnen Sie sich zurück und genießen es, denn nun kommt der aufregende Teil.« 


  Er nahm wieder den Knüppel und ging schnell tiefer. 
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Henry Salter hatte in weiser Voraussicht eine ZwölfzollDrahtschere ins Auto gelegt, ehe er zum Flugplatz Tanningley fuhr. Die rostige Kette am Vorhängeschloß des Haupttors ließ sich so mit Leichtigkeit durchschneiden, und er stieg wieder in den Land Rover und fuhr auf das Gelände. 


  Er war seit Jahren nicht mehr hier gewesen, und überall sah er Anzeichen des Verfalls. In den Ritzen der alten Piste wuchs Gras, und die Dächer von zwei Hangars waren eingestürzt. 


  Der dritte sah noch einigermaßen intakt aus. Die verwaschene weiße Aufschrift Tanningley Aero Club war noch zu entzif fern. Mit einiger Mühe rollte er die Tore zur Seite und ging hinein. Selbst hier tropfte Regen durch die Löcher im Dach. Es war kalt und deprimierend, und er schauerte zusammen und schlug den Mantelkragen hoch. Und dann hörte er in der Ferne das Flugzeug und lief nach draußen. 


  Die Cessna näherte sich sehr tief vom Meer her, drehte nach Steuerbord ein und schien geradezu auf die Piste zu fallen. Salter rannte ihr armefuchtelnd entgegen. Die Maschine hielt auf ihn zu und rollte direkt in den Hangar. Die beiden Motoren brüllten ohrenbetäubend laut. Dann schaltete Barry sie ab, öffnete die Tür und stieg auf die Tragfläche. 


  »Mr. Sinclair«, sagte Salter schwach. 


  Barry griff ins Flugzeug, zog Anne-Marie heraus und half ihr 


hinunter. Salter betrachtete sie und registrierte nervös die Handschellen. 


  »Wir müssen weiter.« Barry führte Anne-Marie hastig zum Land Rover, schob sie hinten hinein, setzte sich ans Steuer und drehte bereits den Zündschlüssel, als Salter auf den Beifahrer sitz kletterte. 


  »Aber … wohin fahren wir?« 


  »Ich hoffe, Ihr Boot – die Kathleen – liegt noch an dem Steg am Fluß?« 


  »Natürlich.« Salter war verwirrt. »Ich verstehe nicht.« 


  »Sie werden schon noch verstehen«, entgegnete Barry und fuhr durchs Tor. 


  »Halten Sie«, sagte Salter. »Ich mache besser zu, sonst könn te es jemand sehen und sich fragen, was da los war.« 


  Barry hielt, und Salter ging zum Tor zurück. Als er wieder kam, blieb er neben dem Land Rover stehen, hob den Kopf und lauschte. »Was ist denn?« sagte Barry ungeduldig. 


  »Mir war, als hätte ich ein Flugzeug gehört. Muß mich ge täuscht haben.« 


  »Steigen Sie ein, Mann, um Gottes willen, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Barry gereizt, und er fuhr wieder an, ehe Salter die Tür zumachen konnte. 





Das Geräusch, das Salter gehört hatte, war die Navajo beim ersten Landeanflug gewesen. Das Wetter hatte sich jedoch schon so sehr verschlechtert, daß die Sichtweite nur noch 800 Fuß betrug, und Barney Graham drehte wieder zum Meer ab. 


»Es ist zu verdammt riskant, blind anzufliegen. Ehe wir wis

sen, was passiert, rasen wir gegen den Berg.« 


  »Sie müssen uns irgendwie nach unten bringen, das ist schließlich der Sinn des Unternehmens«, sagte Brosnan. 


  »Möchten Sie vielleicht springen?« Graham fluchte leise. »Meinetwegen. Ich werde es von See her versuchen.« 


Er drehte zum Meer ab, wendete, ging sehr tief und kam in 

500 Fuß Höhe aus der Nebelwand. Er flog genau auf den Berg zu. 

  Es war Devlin, der ein paar hundert Meter weiter rechts, durch den strömenden Regen, die Piste und die Hangars aus machte. Graham riß die Maschine sofort herum und ging so tief, daß die rechte Tragfläche kurz vor der Landung keine zehn Meter vom Boden entfernt war. Das Flugzeug kam holpernd auf und rollte schließlich zu den Hangars. 


  »Raus!« schrie Graham. »Jetzt!« 


  Im Nu war er aus dem Cockpit und stieß die Tür auf. Bros


nan sprang hinaus, und Devlin kam so schnell hinter ihm her, daß er strauchelte und hinfiel. Hinter ihnen wurde die Tür samt Treppe hochgezogen, und während sie aus dem Weg rannten, rollte die Navajo schon wieder auf die Piste, hielt kurz, brauste dann los und hob ab. 


  Binnen Sekunden war sie im Nebel verschwunden, und ihr Motorengeräusch wurde immer schwächer. 


  Devlin sagte: »Hoffentlich sind wir hier richtig. Wir können uns keinen Fehler leisten.« 


  Brosnan war schon bei dem halb geöffneten Hangartor, schob es noch ein Stück weiter auf, so daß die Cessna zu sehen war. »Wir sind richtig. Aber wo steckt Barry?« 


  »Ich denke, das müßte dieser Salter uns sagen können. Aber laß uns das Ding hier erst unbrauchbar machen, falls Barry vorhaben sollte, es noch mal zu benutzen.« 


  Devlin zog einen Browning aus der Tasche, zielte sorgfältig und schoß zweimal auf das Fahrwerk. Die Cessna wackelte ein bißchen, als die Luft aus den beiden Reifen entwich. 


  »Sehr gut«, sagte Brosnan. »Und jetzt nichts wie weiter. Nach der Karte sind es bis Marsh End ungefähr fünf Kilome ter.« 


  Aber das Glück war ihnen hold, denn als sie ein paar Minu ten später die Hauptstraße entlangmarschierten, überholte sie ein Pritschenwagen mit Milchkannen und hielt vor ihnen. 


  Der Mann, der sich aus dem Fenster beugte, schien trotz der frühen Stunde guter Laune zu sein. Er war unrasiert, und unter seinem alten Regenmantel lugte eine Pyjamajacke hervor. 


  »Schwierigkeiten?« 


  »Ja, gestern abend«, log Devlin geistesgegenwärtig. »Wir hatten auf dem Paß hinter dem nächsten Tal eine Panne.« 


  »Wastwater?« 


  »Stimmt. Wir müssen schon acht oder zehn Kilometer gelau


fen sein.« 


  »Zwölf, würde ich sagen. Wohin wollen Sie denn?« 


  »Kennen Sie Mr. Salters Geschäft?« 


  »Komme jeden Tag daran vorbei. Wenn Sie dahin wollen, springen Sie hinten auf, und ich setze Sie ab.« 


  »Danke«, sagte Devlin. »Von dort können wir die nächste Werkstatt anrufen.« 


  Sie kletterten auf die Pritsche und hockten sich zwischen die Milchkannen. Brosnan sagte: »Dir fällt auch immer was ein.« 


  Devlin grinste. »Wenn man lange leben will, darf man nicht auf seinem Hirn sitzen.« 





Barry fuhr den Pfad am Fluß entlang und hielt am Bootssteg. Die Kathleen dümpelte im Regen vor sich hin; der Nebel hüllte das Moor in eine graue Decke. Er half Anne-Marie aus dem Land Rover, nahm sie am Ellbogen und führte sie auf den Steg. 


Salter lief hinter ihnen her. »Was haben Sie vor, Mr. Sin

clair?« 


  Barry half Anne-Marie über die Reling. »Ich will nur etwas holen, das mir gehört, Mr. Salter, und dafür brauche ich Ihr Boot. Danach bekommen Sie die fünftausend, bringen uns wieder nach Tanningley, und ich fliege weg, in den grauen Morgen, wie ein Gespenst, das sich in Luft auflöst. Ich bin 


sicher, Ihnen wird ein Stein vom Herzen fallen.« 


  Salter blieb auf dem Anleger stehen und starrte ihn an. »Aber das geht nicht.« 


  »Warum nicht?« Barry runzelte die Stirn. »Als ich neulich hier war, sagten Sie doch, die Kathleen sei immer fahrbereit.« 


  »Der Zündschlüssel«, sagte Salter. »Ohne ihn kann ich die Maschinen nicht anlassen, und er ist oben im Haus.« 


  Barry fluchte. »Dann fahren Sie und holen ihn, Sie ver dammter Idiot. Und machen Sie um Gottes willen schnell.« 


  Salter drehte sich um, lief ans Ufer und sprang in den Land Rover. Barry schob Anne-Marie über das Deck ins Ruderhaus. 


  »Wie gefällt es Ihnen bis jetzt?« Sein Lächeln war starr, seine Augen glänzten vor Erregung, und als er eine Zigarette anzündete, zitterten seine Hände. 


  »Ihre Nerven machen nicht mehr lange mit«, sagte sie. 


  »Meine Nerven?« Er lachte hektisch. »Da muß schon was anderes passieren.« 


  Er öffnete die Klappe unter dem Instrumentenbrett. Die Ster ling und die Smith & Wesson waren noch da. Als er die Klappe wieder schloß, sagte sie: »Das erwartet also den armen Mr. Salter.« 


  »Ja«, sagte er. »Ich hasse es nun mal, etwas nicht zu Ende zu bringen. Er hätte gar nicht erst mitmachen sollen, stimmt's?« 


  Er schob sie aus dem Weg, hob den Deckel der Bank und stöberte herum, bis er die Aktentasche gefunden hatte. Er öffnete sie, vergewisserte sich, daß das Geld noch darin war, und machte sie wieder zu. 


  »Die Kriegskasse?« sagte sie. 


  »So ungefähr.« Sie trat in den Eingang und lauschte. »Nun mach schon«, sagte er leise. 


  »Vielleicht kommt er nicht zurück.« 


  »Reden Sie keinen Mist.« 


  »Oh, ich weiß nicht. Ich hatte den Eindruck, daß er Todes


ängste ausstand.« 


  Er drehte sich um und sah sie an, sein Lächeln war fortge wischt. Er packte ihren Arm, zerrte sie aus dem Ruderhaus, lief mit ihr über das Deck zum Niedergang in die Kajüte, stieß sie hinunter, verriegelte hinter ihr die Tür und ging wieder an Deck. Dann sprang er über die Reling und rannte auf dem Steg an Land. 





Der Milchwagen entfernte sich im Nebel, und Devlin und Brosnan wandten sich zu dem Schild mit der goldenen Inschrift neben der Pforte. 


  »Henry Salter – Begräbnisinstitut. Erd- und Feuerbestattun gen«, las Devlin. »Auch ein Job. Sehen wir nach, ob er da ist.« 


  Der Morgenregen trommelte auf das Dach des Hauses, als sie im Schutz der Rhododendronbüsche zur Rückseite gingen. Als sie den Hof erreicht hatten, blieben sie stehen. Das Scheunen tor war offen. Ein Motorgeräusch näherte sich, dann bog der Land Rover in den Hof und hielt. Salter stieg aus und ging durch die Hintertür ins Haus. 


  »Ich würde sagen, das ist er«, flüsterte Devlin. »Sein Ausse hen paßt zu dem Geschäft, findest du nicht?« 


  Salter war äußerst unbehaglich zumute. Die ganze Sache stank, und Sinclair machte ihm Angst. Andererseits hatte er im Grunde keine Wahl. Er langte nach dem Zündschlüssel, der an dem Schlüsselbrett über dem Kühlschrank hing. Da wurde hinter ihm die Tür aufgerissen. Ehe er wußte, was geschah, lag er rücklings auf dem Küchentisch, fühlte eine Hand an der Kehle und eine Pistolenmündung an der Schläfe. 


  Brosnan hielt ihn mit der Mauser in Schach. 


  Salter hatte noch nie solche Angst gehabt. »Bitte nicht!« stammelte er. 


  Devlin sagte: »Ich nehme an, Sie sind Henry Salter?« 


  »Ja«, sagte Salter, als Brosnan seinen Griff lockerte. 


»Wo ist Frank Barry?« 

  Salter sagte: »Frank Barry? Ich kenne niemanden, der so heißt.« 


  Brosnan drückte fester. »Sie haben ihn vor einer halben Stunde vom Flugplatz Tanningley abgeholt.« 


  »Der hieß aber Sinclair, Maurice Sinclair.« 


  »Verstehe«, sagte Devlin. »Hatte er ein Mädchen dabei?« 


  »Ja. Sie trug Handschellen, als sie aus dem Flugzeug stieg.« 


  »Und wo sind sie jetzt?« 


  »Unten im Moor bei meinem Boot, es heißt Kathleen. Er hat mich hergeschickt, um den Zündschlüssel zu holen – da!« 


  Er hielt den Schlüssel in seiner rechten Hand, und Brosnan sagte: »Den nehme ich.« 


  Devlin sagte: »War er schon mal hier?« 


  »Ja, vor ein paar Tagen.« 


  »Um den Gefechtskopf zu klauen?« 


  Salter sah ihn verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, was er wollte. Er bezahlte mich, damit ich zwei Leute beschaff te. Sie waren zwei Tage hier. Dann gingen sie. Das ist alles, was ich weiß.« 


  Er sagte offensichtlich die Wahrheit, und Devlin nickte. »Wie kommen wir zu diesem Boot?« 


  »Sie nehmen die Hauptstraße, bis zu dem Wegweiser zum Marsh End Creek, da biegen Sie rechts ab. Die Kathleen liegt ein Stück weiter am Bootssteg. Sie können sie nicht verfehlen. Außer ihr ist kein anderes Boot da.« 


  Devlin riß eine blaue Wäscheleine herunter, die über dem Waschbecken aufgespannt war. Er warf sie Brosnan zu. »Mar tin, fessel ihn.« 


  Er ging hinaus, kletterte auf den Beifahrersitz des Land Ro ver und holte seinen Browning aus der Tasche. Er nahm das Magazin heraus, stieß die Kugeln nacheinander hinaus und lud sorgfältig neu. Als er fertig war, kam Brosnan aus der Küchen


tür und setzte sich ans Steuer. 


  Mit bleichem Gesicht wandte er sich zu Devlin. »Er gehört mir, Liam, denk daran.« 


  Devlin sagte: »Die Japaner glauben, Rache sei eine Läute rung, aber ich persönlich bezweifle es.« 


  Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, ohne den Browning aus der Hand zu legen. Brosnan fuhr los. 





Frank Barry, der die Abkürzung durch den Garten genommen hatte, sah den Land Rover hinter den Bäumen auf dem Hof stehen und zögerte. Was trieb dieser verdammte Salter so lange? Vielleicht hatte das Mädchen recht gehabt. Er ging weiter und sah Liam Devlin aus dem Haus kommen und zu dem Wagen gehen. 


  Barry hatte den Drang, dem Geist mit einem lauten Schrei Angst einzujagen, damit er sich in Luft auflöste. Doch in Wahrheit war er derjenige, der plötzlich eine unerklärliche Furcht spürte. Er verfluchte sich. Er war doch kein abergläubi scher Idiot! Und dann beobachtete er, wie Martin Brosnan aus der Küche kam und zur anderen Seite des Land Rovers ging, wo er ihn nicht mehr sehen konnte. Noch ein Geist? Er spürte, wie er zitterte, und er versuchte, beim Gedanken an die Ceska in seiner Tasche Mut zu schöpfen. Wie oft mußte man jeman den töten, bis er wirklich tot war? 





Als Barry, keuchend vor Anstrengung, den Bootssteg erreichte, hatte er seine Fassung zurückgewonnen. Daß Devlin und Brosnan noch lebten, war eine Tatsache. Wie das Phänomen zu erklären war, spielte im Augenblick keine Rolle. 


  Er lief den Steg entlang und horchte. Der Land Rover, der den längeren Umweg über die Straße hatte nehmen müssen, näherte sich bereits, obgleich er ihn wegen des Nebels noch nicht sah. Ohne den verdammten Zündschlüssel konnte er das 


Boot nicht in Gang bringen, jedenfalls nicht mit Motorkraft. 


Er machte die Leinen an Bug und Heck los, stieß die Kath

leen mit aller Kraft ab und sprang gerade noch rechtzeitig an Bord, ehe der Abstand zwischen Boot und Steg zu groß gewor den war. Bald war sie schon drei oder vier Meter vom Steg entfernt, aber dann trieb sie plötzlich breitseitig zum Anleger zurück. Als er über die Reling ins Wasser schaute, erkannte er den Grund; es war Flut, und das Wasser strömte ins Moor ein. 


  Anne-Marie hörte ihn den Niedergang hinunterpoltern. Die Tür wurde aufgerissen, er packte sie und zerrte sie nach oben. Sie erstarrte innerlich, denn sie war sicher, daß er sie gleich töten würde. Aber er schob sie das Deck entlang ins Ruder haus. 


  »Was ist los?« fragte sie. 


  »Das Jüngste Gericht«, sagte er grimmig. 


  Und dann kam der Land Rover aus dem Nebel, hielt am Ende des Stegs, und ihr Herz hörte für einen Augenblick auf zu schlagen. 





Zweierlei geschah überstürzend schnell: Barry zerschmetterte das Seitenfenster des Ruderhauses mit dem Ellbogen, und Anne-Marie schrie, so laut sie konnte: »Martin, paß auf!« 


  Barry stieß sie zu Boden und feuerte ein paarmal durch die Fensteröffnung, während Devlin und Brosnan gebückt den Steg entlangrannten. Der Abstand zwischen der Kathleen  und dem Steg betrug nur noch einen knappen Meter, Brosnan hechtete aufs Achterschiff und duckte sich hinter dem Decksaufbau. Devlin hatte sich für den Bug entschieden und war hinter dem Ruderhaus nicht zu sehen. 


  »Na, Frank«, rief er. »Wie geht's Ihnen an diesem wunder schönen Morgen?« 


  »Machst du jetzt in Wundern, Liam?« rief Barry zurück. 


  »Genau. Der Teufel schickt uns aus der Hölle, um dich zu 


holen.« 


  »Er wird noch ein bißchen warten müssen.« Barry packte mit einer Hand Anne-Maries Haar. »Ich stehe jetzt zusammen mit deiner Freundin auf, Martin«, rief er. »Und wenn ich zur Hölle gehe, kommt sie mit. Knall mich ruhig ab – aber meine letzte Handlung wird darin bestehen, diesen kleinen Hebel abzuzie hen.« 


  Er zog Anne-Marie mit sich hoch und drückte sich an sie, als wären sie ein Liebespaar, nur daß er ihren Kopf so brutal nach hinten riß, daß es weh tat. Die Mündung der Ceska preßte er unter ihr Kinn. 


  »Zwei Möglichkeiten«, sagte Barry. »Sie stirbt, selbst wenn ich mit ihr sterben muß, oder ihr kommt da raus und werft eure Schießeisen weg.« 


  »Nein, Martin«, rief Anne-Marie. Barry drehte die Hand in ihren Haaren so, daß er beinahe ein Büschel ausgerissen hätte. 


  »Ich warte nicht. Ja oder nein.« 


  Nach einer Pause richtete Brosnan sich auf und hielt die Mauser hoch. »Ins Wasser werfen!« sagte Barry. 


  Brosnan tat es mit einer fast lässigen Geste, ohne Barry einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. Devlin war hinter der Rückseite des Ruderhauses hervorgetreten. Er schleuderte den Browning in den Fluß, ohne die Aufforderung abzuwarten. 


  »Sehr gut«, sagte Barry. »Kommt näher ran.« Seine Stimme war rauh, der Streß machte sich langsam bemerkbar. »Näher, habe ich gesagt.« 


  Die beiden standen nun genau vor dem Ruderhaus. »Laß das Mädchen gehen, Frank«, sagte Devlin. 


  »Sicher, warum nicht?« Barry stieß sie aus dem Ruderhaus, in ihre Arme. Im selben Augenblick griff er nach dem Knopf auf dem Instrumentenbrett. Die Klappe fiel, und er riß die Sterling mit seiner freien Hand aus der Halterung. 


  »Mein As im Ärmel, Liam.« Er grinste. »Wie wichtig das ist, 


hab ich von dir gelernt, erinnerst du dich?« 


  Devlin sagte: »Was passiert jetzt? Schon wieder eine Hin richtung?« 


  »Noch nicht«, sagte Barry. »Vorher müßt ihr ein bißchen für mich arbeiten. Ein paar hundert Meter weiter abwärts gibt's einen Teich im Schilf, mit einem versenkten Boot. In der Kabine liegt etwas, das ich unbedingt haben möchte. Du darfst für mich tauchen, Martin.« 


  »Der Gefechtskopf?« sagte Devlin. »Sehr schlau.« 


  »Du bist bemerkenswert gut informiert«, sagte Barry. »Aber jetzt haben wir genug gequatscht. Martin, du gehst mit dem Mädchen zur Treppe, aber hübsch langsam. Ihr werdet im Salon warten, während wir dieses Ding in Fahrt bringen.« Er richtete den Lauf auf Devlin. »Du gehst vor ihnen bis zum Heck.« 


  Devlin ging los. Brosnan schob Anne-Marie vor sich, drehte sich um, ging rückwärts, deckte sie mit seinem Körper, und seine brennenden Augen ließen Barrys Gesicht keinen Moment los. Barry blieb im Eingang des Ruderhauses stehen und hielt die Sterling-MP auf sie gerichtet. 


  Brosnan sagte: »Du hättest auf dem Bauernhof bleiben sol len, Frank. Es war ein dummer Fehler, daß du mit diesen drei miesen Schlägern aus Nizza gearbeitet hast. Sie hätten in Belfast keinen Tag überstanden.« 


  »Ja, deshalb mach ich es diesmal allein«, antwortete Barry. 


  Brosnan drehte sich um, stieß Anne-Marie roh die Treppe hinunter, hechtete über die Reling ins Wasser und tauchte in die moorige Brühe hinab. Er zog sich unter den Rumpf der Kathleen  und strampelte verzweifelt in dem dicken Schlamm am Grund. 


  Die Salve, die Barry mit der Sterling abfeuerte, zersplitterte die Reling, aber es war zu spät. Er lief zur anderen Seite und schoß ins Wasser. Brosnan war nicht zu sehen. Anne-Marie  kam die Treppe hinauf gekrochen. Barry kam erneut zurück und schickte noch eine Salve ins Wasser. 


  Devlin sagte: »Hat keinen Sinn, Frank, er ist weg.« 


  »Halt's Maul«, schrie Barry. 


  Devlin zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an, und Brosnan, der sich inzwischen an den Bug klammerte, hörte ihn sagen: »Wenn es darauf ankam, hast du schon immer das Flattern gekriegt, stimmt's, Frank?« 


  Barry ging auf ihn zu: »Aber für dich reicht's noch allemal.« 


  »Du hast es einmal versucht und Mist gebaut.« Devlin ging ihm langsam entgegen. »Ich glaube nicht, daß du es diesmal besser machst.« 


  Barry feuerte vier oder fünf Schüsse ab, die Devlins Regen mantel über der linken Brust zerfetzten und ihn herumwarfen. Er schrie und fiel hin. 


  Anne-Marie robbte trotz ihrer gefesselten Hände weiter. Im selben Moment zog Brosnan sich unter der Backbordreling hoch, gelangte ins Ruderhaus und holte die Smith & Wesson heraus. 


  Barry merkte, daß das Boot sich bewegte. Er wollte sich umdrehen, doch da schoß Brosnan ihm in den rechten Arm. Die Aufprallwucht warf ihn herum, die Sterling segelte über die Reling ins Wasser und versank augenblicklich. 


  Barry stand da und drückte die linke Hand auf seinen bluten den Arm. Brosnan sagte: »Der Schlüssel für die Handschellen. Her damit.« 


  Barry tastete mit blutbeschmierten Fingern in seiner Tasche herum, fand den Schlüssel und warf ihn auf das Deck. AnneMarie nahm ihn und versuchte, die Handschellen selbst aufzu schließen, was ihr schließlich auch gelang. 


  »Bei Gott, du hast schon immer mit schmutzigen Tricks ge arbeitet, aber daß du auf der anderen Seite landest, hätte ich doch nicht gedacht«, sagte Barry ächzend. 


»Ich tue es nicht für sie«, sagte Brosnan. »Sondern für No

rah. Für das, was du mit ihr gemacht hast. Sie ist schreiend gestorben, Frank, in einer Nervenklinik auf ein Bett geschnallt, und dahin hast du sie gebracht!« 


  »Wer immer dir das erzählt hat, ist ein verdammter Lügner.« Barrys Entsetzen war echt. »Die Franzosen haben es gemacht, die Schweine von Sektion Fünf des SDECE. Du weißt ja, wie die  barbouzes  sind. Sie haben es mit Strom versucht, um sie kleinzukriegen. Als das nicht klappte, benutzten sie Drogen und gingen zu weit.« 


  Liam Devlin, der aus der Schulter blutete und sich an AnneMarie lehnte, sagte schwach: »Du lügst.« 


  »Es ist die reine Wahrheit.« Barry wandte sich grimmig zu Brosnan. »Norah getötet, das ist es also? Bei Gott, sie war die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe. Der einzige Mensch, der mir wichtiger war als ich mir selbst.« 


  »Lügner!« schrie Brosnan und feuerte dreimal, sehr schnell hintereinander. Die erste Kugel traf Barry in der Schulter, warf ihn herum, die beiden anderen erwischten ihn im Rücken und katapultierten ihn über die Reling ins Wasser. 


  Vögel kreischten auf und flatterten aus dem Schilf in die Wolken. Brosnan ließ sich auf den Decksaufbau fallen. 


  »Ein verdammter Lügner«, flüsterte er und sah Devlin an. »Das stimmt doch, oder?« 


  Aber Devlin hatte vor Schmerz die Augen geschlossen, von ihm kam keine Antwort. Nur in Anne-Maries Gesicht stand Mitleid, das er nicht ertragen konnte. Er mußte härter werden. Killer wie Barry würden immer durch andere Killer ersetzt werden. Selbst die französischen Folterer würden durch andere ersetzt werden. Die Schuld lag bei dem, der die Verantwortung trug, der die Befehle gab, oder? Bei Ferguson? Bei den Regie rungschefs? Bei der Premierministerin …? Oder bei wem sonst? 





Er wünschte, es wäre keine Frau. Es würde leichter sein, einen Mann zu töten. 




Die Weste hatte wieder ihren Nutzen bewiesen und den größ ten Teil der Garbe abgefangen, die Barry auf Devlin abgefeuert hatte, aber eine Kugel hatte ihn in der rechten Schulter getrof fen, und eine andere hatte seinen Oberarm durchschlagen. 


  Brosnan hatte den Erste-Hilfe-Kasten der Kathleen  neben sich auf die Koje gestellt und verband die Wunden mit geübten Fingern. Als er fertig war, nahm er eine der Morphiumspritzen heraus. 


  »Das dürfte die Schmerzen eine Zeitlang vertreiben.« 


  Devlin, dessen Gesicht ganz grau geworden war, lächelte verzerrt. »Du wärst ein guter Arzt geworden, Martin.« 


  »Gehörte zur Ausbildung.« 


  Anne-Marie sagte: »Er muß ins Krankenhaus.« 


  »Ja, aber nicht hier, nicht in England. Der sicherste Weg in eine Gefängniszelle. Hast du in Nizza immer noch dein Motor boot?« 


  »Ja. Warum fragst du?« 


  »Du könntest also mit dem hier umgehen?« 


  »Natürlich, kein Problem. Es scheint ein ausgezeichnetes Schiff zu sein.« 


  »Gut. Ich schätze, du kannst es in acht Stunden nach Irland schaffen. Liam wird dir sagen, wo du landen sollst.« 


  »Liam?« Sie runzelte die Stirn. »Soll das heißen, du kommst nicht mit? Das verstehe ich nicht.« 


  Er achtete nicht auf sie, nahm Barrys Aktentasche auf, die er im Ruderhaus gefunden hatte, öffnete sie und zeigte Devlin das Geld darin. 


  »Das sind mindestens dreißigtausend Pfund, Liam, wahr scheinlich sogar noch mehr. Sag mir einen Namen, nenn mir einen Mann in London, der für soviel Geld alles erwartet.« 


  Devlin antwortete müde: »Laß das, Martin. Es bringt einfach nichts.« 


  »Ferguson hat die Geschichte mit Norah erfunden, Liam!« 


  »Na gut«, sagte Devlin. »Dann hat er eben gelogen. Er glaubte, der Zweck rechtfertige die Mittel. Er wollte Frank Barry erledigen.« 


  »Das wollten sie alle«, sagte Brosnan mit leiser Stimme. »Ferguson, DI5, die Premierministerin. Wo soll das aufhören? Irgend jemand muß zahlen, Liam. Ich habe es satt, die Drecks arbeit für andere zu machen, meine Haut für Leute zu Markte zu tragen, die mich nichts angehen.« 


  Devlin schüttelte den Kopf. »Nein, Martin.« 


  Brosnan sagte nachdrücklich: »Du bist es mir schuldig, Liam. Du hast mich da reingezogen.« 


  »Ich hab dir geholfen, aus dem Knast zu kommen, verdammt nochmal! Ohne mich wärst du jetzt nicht frei«, fuhr Devlin ihn an. 


  »Frei?« Brosnan lachte hart. »Wer ist schon frei?« 


  Anne-Marie verblüffte sie beide, als sie sagte: »Tun Sie es, Liam. Sagen Sie ihm, was er wissen will, und dann nichts wie weg hier. Lassen Sie ihn seinen eigenen Weg gehen, meinet wegen zur Hölle …« 


  Sie wandte sich ab. Brosnan sagte: »Nun?« 


  Devlin wollte eine Zigarette, Brosnan zündete sie für ihn an. »Ich kann dir keinen Mann sagen, aber es gibt da eine Frau, die ich vor ein paar Jahren kennengelernt habe. Völlig unpolitisch, nicht mal irisch. Eine Jüdin, stammt aus Deutschland: Lily Winter. Sie wohnte damals an der Great India Wharf in Wap ping. Ich denke, sie könnte das sein, was du suchst.« 


  Brosnan machte die Aktentasche zu und stand auf. »Und Fergusons Telefonnummer.« 


  Devlin sagte sie ihm, und Brosnan nickte. »Danke. Lebwohl, Liam.« Er drehte sich um und wollte an Deck gehen. 


  Anne-Marie sah sich im Ruderhaus suchend um, und er nahm den Zündschlüssel aus der Tasche und gab ihn ihr. »Suchst du das?« 


  Sie nahm den Schlüssel, steckte ihn ins Zündschloß und drehte ihn halb um. Die Maschinen erwachten dröhnend zum Leben. »Das wäre also geregelt«, sagte Brosnan. 


  »Was soll ich sagen?« fragte sie zornig. »Mögest du in Irland sterben!« 


  Das war der alte irische Trinkspruch. Brosnan erwiderte: »Ein frommer Wunsch, aber wahrscheinlich wird er nicht in Erfüllung gehen.« 


  Er kletterte über die Reling auf den Steg und schaute zu, wie die Kathleen ablegte, meerwärts drehte, im Nebel verschwand. Erst dann wandte er sich um und ging zum Land Rover. 





Die Auswahl an Kleidungsstücken in Salters Schlafzimmer war so umfangreich, daß Brosnan nur annehmen konnte, der Bestat tungsunternehmer habe sich angewöhnt, die ihm anvertrauten Leichen zu fleddern. Er duschte, wusch den Gestank des Flusses von sich ab und wählte einen grauen Tweedanzug und ein dazu passendes Wollhemd samt Krawatte. Dann fand er noch einen passenden Regenmantel und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo Salter noch immer auf einen Stuhl gefesselt war. 


  Er sah auf die Uhr. Es war erst sieben, und er sagte zu Salter: »Wann kommt Ihr Personal?« 


  »Als Sinclair angerufen hatte, habe ich ihnen gesagt, sie könnten den Vormittag frei haben.« 


  »Also kommen sie erst gegen Mittag?« 


  »Ja.« Salter befeuchtete seine trockenen Lippen. 


  »Ich werde Ihnen einen Gefallen tun und Sie gefesselt lassen. Dann finden Ihre Leute Sie in diesem Zustand, und Sie können behaupten, ein unschuldiges Opfer zu sein, wenn die Sache 


hier rauskommt.« 


  Salter sagte: »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Darf ich etwas fragen? Ist Mr. Sinclair tot?« 


  »Ja«, sagte Brosnan. Er ging hinaus und machte die Tür hin ter sich zu. 


  Einige Augenblicke später hörte Salter, wie der Land Rover angelassen wurde. Bald verlor sich das Brummen des Motors. Salter zerrte so lange an den Fesseln, bis er die Hände ein bißchen bewegen konnte. Dann blieb er still sitzen und über legte, was er der Polizei sagen sollte. 
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Die Themse unterhalb der London Bridge war früher einmal der Mittelpunkt der Weltschiffahrt. Jene Tage waren längst vorüber, und als Brosnan an jenem Dienstagabend durch Wapping zu den Kais ging, sah er nur Zeichen des Verfalls, rostige Kräne, die in den Himmel ragten, leere Lagerhäuser mit vernagelten Fensteröffnungen. 


  Irgendwo glitt ein Schiff den Fluß hinunter, und das Nebel horn tutete; außer diesem unheimlichen Ton hörte er nichts, und es kam ihm vor, als sei er weit und breit das einzige Lebewesen. 


  Er bog zur Great India Wharf ab, ging ein paar leere Kais entlang und kam zu einem Schuppen am Ende des Piers, unmittelbar am Wasser. Auf dem Schild am Tor stand Winter & Co. – Import. Brosnan öffnete die kleine Tür, die in das Tor eingelassen war, und ging hinein. 


  Das Innere war vollgestellt mit einem Sammelsurium alter Möbel. Es war dunkel, wie bei seinem letzten Besuch, aber diesmal drang gedämpfte Musik aus dem kleinen verglasten 


Büro oben, zu dem eine steile Treppe führte. 


»Mrs. Winter?« rief er. 

  Die Bürotür wurde geöffnet, die Musik kam lauter. »Sind Sie's, Mr. Brosnan?« 


  »Ja.« 


  Sie knipste eine Lampe im Lagerhaus an, um ihn sehen zu können, trat ans Geländer und blickte hinunter. Sie war wenig stens 70 Jahre alt, die Haare waren aus einem gelblichen, wie Pergament wirkenden Gesicht nach hinten gezogen und zu einem strengen Knoten gebunden. Sie trug ein Tweedkostüm, dessen Rock beinahe bis zu den Knöcheln reichte. Mit der rechten Hand hielt sie einen der prachtvollsten Hunde fest, den Brosnan je gesehen hatte, einen schwarzen Dobermann mit lohfarbener Zeichnung. 


  Ihr Englisch war ausgezeichnet, wenn auch mit einem deut schen Akzent. »Wissen Sie, Sie interessieren mich, Mr. Bros nan. Karl hat keinen Mucks von sich gegeben, als Sie mich das erstemal besucht haben, und jetzt eben auch nicht. So was hab ich bei ihm noch nie erlebt.« 


  »Es gibt da eine Redensart«, sagte Brosnan. »Kinder und Hunde haben einen besseren Instinkt.« 


  Er ging die Treppe hoch und kraulte den Hund zärtlich hinter den Ohren, als er ihr ins Büro folgte. Die Quelle der Musik war ein Kassettenrecorder auf dem Schreibtisch. Das Lied war »A Foggy Day in London Town«, aber Brosnan kannte den Sänger nicht. 


  »Al Bowlly«, sagte sie. »Der beste, den es je gab. Er kam beim großen Luftangriff auf London ums Leben. Ich hab ihn öfter mit Roy Fox und seiner Band im Monseigneur gehört, einem Restaurant am Piccadilly Circus. Das war 1932, ehe ich so dumm war, nach Deutschland zurückzukehren, weil mein Vater gestorben war.« 


  Brosnan steckte sich eine Zigarette an, setzte sich auf einen  Stuhl an der anderen Seite des Schreibtisches und lauschte der faszinierenden Stimme, dem Lied aus einer anderen Welt, das aus einem unerklärlichen Grund irgend etwas tief in ihm anrührte. 


  »Gefällt es Ihnen?« 


  »Oh ja. Ich habe schon immer große Städte bei Nacht geliebt, oder am frühen Morgen. Nebel, nasse Straßen, die absolute Gewißheit, daß ein Stück weiter, an der nächsten oder über nächsten Ecke, was Herrliches und Atemberaubendes auf einen wartet. So ist es natürlich nur, wenn man jung ist und noch glaubt.« 


  Das Lied war zu Ende, und sie schaltete den Recorder ab. »Ich habe in Dachau aufgehört zu glauben, Mr. Brosnan.«


  Sie schob ihren Ärmel hoch und zeigte ihm die tätowierte Nummer. Brosnan zog die Jacke aus und knöpfte seine Man schette auf. Sie zog seinen Arm über den Schreibtisch und betrachtete ungläubig die Häftlingsnummer. »Aber Sie können nicht im Lager gewesen sein, dazu sind Sie viel zu jung. Ich verstehe nicht.« 


  »Sowas Ähnliches«, sagte er. »Es gab zwar keine Gaskam mern, aber wenn man rauskam, dann fast immer mit den Füßen zuerst.« 


  »Sie aber nicht?« 


  Er zog die Jacke wieder an. »Man kann sagen, ich war eine Ausnahme.« 


  Sie steckte eine schwarze Zigarette mit Goldmundstück in eine Zigarettenspitze aus Elfenbein und sah ihn forschend an, als er ihr Feuer gab. 


  »Haben Sie das Geld mitgebracht?« 


  »Ja.« Er legte Barrys Aktentasche auf den Schreibtisch und klappte sie auf. 


  Sie sah auf die Bündel Zwanzigpfund-Noten, die drinlagen, und nahm eines heraus. »Wieviel ist es?« 


»Fünfunddreißigtausend Pfund.« 

  Sie starrte auf die Aktentasche und machte sie dann zu. »Das ist eine Menge Geld. Als ich 1945 aus Dachau nach England zurückkam, war Geld für mich das einzige, was zählte, Mr. Brosnan. Ich hatte aufgehört, an Menschen zu glauben, verste hen Sie?« Sie stand auf, ging zu einem Beistelltisch und schenkte Kaffee aus einer elektrischen Kanne in zwei Tassen. »Ich wurde aus Zufall eine Hehlerin für Diebesgut, und kurz bevor es aus war, war ich die erfolgreichste in ganz London. Ich habe mit ihnen allen gearbeitet, mit all den Größen der Unterwelt. Den Kray Brothers, der Richardson-Gang …« 


  »Und Liam Devlin?« 


  »Liam, der gute Liam.« Sie lächelte. »Er war anders. Ihn mochte ich.« 


  »Und die Sache, für die er arbeitete?« 


  »War mir schnurz. Wenn er Pässe brauchte, besorgte ich ihm welche. Waffenhändler auf dem Kontinent oder die Adresse eines diskreten Arztes. Solche Sachen, aber das ist lange her. Jetzt handle ich nur noch mit gebrauchten Möbeln, wie Sie sehen.« Sie hielt inne, öffnete wieder die Aktentasche. »Wirk lich eine Menge Geld.« 


  »Es gehört Ihnen, wenn Sie mir helfen können.« 


  »Wobei, Mr. Brosnan? Das ist der springende Punkt. Was haben Sie vor?« 


  »Das geht nur mich etwas an.« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben eine zornige Aura, Mr. Brosnan, und das ist schlecht. Geben Sie mir Ihre Hände.« 


  »Meine Hände?« sagte er. 


  »Ja, ich bin Hellseherin. Mediale Kräfte. Wußten Sie das nicht? Ich werde es Ihnen zeigen.« 


  Ihre Hände waren kühl und weich, erinnerten ihn aus einem unerklärlichen Grund an seine Großmutter mütterlicherseits in Dublin, an seine Jungenzeit, an frische Bettwäsche, Rosmarin  und Lavendel. Dann faßte sie fest zu, und er war sich eines plötzlichen Kribbelns bewußt, wie von einem schwachen Stromstoß. Sie hatte die Augen geschlossen und machte sie wieder auf, streckte die Hände aus, faßte sein Gesicht an und lächelte. 


  »Ja«, sagte sie. »Jetzt sehe ich alles.« 


  Brosnan sagte: »Ich verstehe nicht.« 


  Ihre Stimme hatte sich geändert, und sie redete auf einmal sachlich und geschäftsmäßig. »Die Frau, hinter der Sie her sind, wird morgen abend zu Hause sein.« 


  »Zu Hause?« Brosnans Stimme war heiser. »Aber das ist Downing Street zehn. Kein Mensch weiß, wie man da hinein kommt.« 


  »Auf den ersten Blick ist es in der Tat schwierig. Man braucht eine persönliche Einladung oder einen amtlichen Ausweis, der sehr gründlich geprüft wird, zuerst von den Polizisten an der Tür und dann von Beamten drinnen. Man könnte sich aber zunutze machen, daß alle Empfänge und offiziellen Essen von privaten Unternehmen organisiert wer den.« 


  »Ach?« 


  »Morgen abend um halb sieben gibt die Premierministerin eine Weihnachtsfeier für wenigstens hundert Leute, ehemalige und gegenwärtige Mitarbeiter. Büroangestellte, Schreibkräfte, die Putzfrauen – alle werden da sein. Das Fest findet im soge nannten Säulenzimmer statt. Ich habe bereits dafür gesorgt, daß Sie als Extrakellner bei einer Firma arbeiten werden.« 


  Brosnan war verblüfft über die Ungeheuerlichkeit des Gan


zen. »Aber wie komme ich wieder raus? Ich meine, ich kenne das Haus überhaupt nicht.« 


  Sie öffnete eine Schublade und nahm ein zusammengefalte tes Blatt Papier heraus. »Das sind Grundrisse vom Erdgeschoß und vom ersten Stock. Es ist nicht weiter schwer.« 


  Er faltete das Blatt auseinander und studierte die Pläne. »Woher haben Sie das?« 


  »Allgemein zugängliche Informationen, die im Lauf der Jahre von Zeitungen und Illustrierten veröffentlicht wurden«, sagte sie. »Sie brauchen natürlich einen offiziellen Ausweis mit Bild, aber so etwas ist für meinen Vertrauensmann ein Kinder spiel. Wichtig ist allerdings, wie Sie aussehen. Sie werden Ihr Äußeres erheblich verändern müssen, ehe das Foto gemacht wird.« 


  »Und wie soll ich das machen?« 


  »Ich habe einen alten Freund, der sich darauf spezialisiert hat. Ich schlage vor, Sie kommen später wieder. Sagen wir, um zehn. Ziehen Sie aus dem Hotel aus. Es ist besser, wenn Sie von nun an hier wohnen.« 


  »Gut.« 


  Er stand auf und ging zur Tür. Sie sagte: »Übrigens, beinahe hätte ich's vergessen. Ich habe mich in Dublin erkundigt. Devlin liegt in der Privatklinik Mountjoy. Offenbar macht er gute Fortschritte.« 


  »War eine junge Frau bei ihm?« 


  »Ja, aber sie ist gestern zu seinem Haus in Mayo gefahren. Anscheinend für länger.« 


  Brosnan nickte. »Sehr gut. Bis nachher.« 


  Er ging die Treppe hinunter, und der Dobermann lief bis zum Geländer mit und sah ihm nach. Er kehrte erst zu seiner Herrin zurück, als die Eingangstür ins Schloß fiel. 





Im Arbeitszimmer der Premierministerin war es fast dunkel, die einzige Lichtquelle war eine Leselampe auf dem Schreib tisch. Sie schrieb eifrig, als Ferguson hereingeführt wurde. 


  »Brigadier Ferguson«, sagte der Sekretär und ging wieder. 


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe aufzusehen, schrieb einfach weiter, und da das Protokoll dem Besucher verbot, sich  unaufgefordert zu setzen, mußte Ferguson wie ein Schuljunge vor dem Schreibtisch stehenbleiben. Endlich hörte sie auf, lehnte sich zurück und sah zu ihm hoch. Das Gesicht war gelassen, aber die Augen blickten kalt. 


  »Ich habe Ihren Bericht über die Sache Brosnan gelesen, Brigadier. Darf ich annehmen, daß Sie nichts ausgelassen haben?« 


  »Nichts, von dem ich Kenntnis hätte, Ma'am. Ich gebe Ihnen mein Wort«, versicherte Ferguson ihr. 


  »Gut. Dann gleich zum wichtigsten Punkt. Sie sagen in dem Bericht, Sie wollten nach den Anhaltspunkten, die dieser Brosnan Ihnen gegeben hat, den Gefechtskopf suchen. Haben Sie schon Erfolg gehabt?« 


  »Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, daß wir das Objekt heute nachmittag gefunden haben, Prime Minister. Ich war selbst dabei.« Eine Tatsache, an die er sich noch lange erinnern würde, und er schauderte, als er an die Leichen dachte, die von den Tauchern geborgen worden waren. 


  »Dann können wir zumindest hoffen, die Vertrauensbasis zwischen uns und Bonn wiederherzustellen.« Sie öffnete eine Akte und tippte mit dem Zeigefinger auf den Inhalt. »In Ihrem ersten Bericht über die Angelegenheit, von dem diese Baxter eine Kopie hatte, stand nichts von Norah Cassidy. Jene unan genehme Affäre wird erst in dem Report erläutert, den Sie mir jetzt vorgelegt haben. Darf man den Grund wissen, Brigadier? Ist es vielleicht, weil Sie sich geschämt haben?« 


  Ferguson fiel keine Antwort ein. 


  Sie bohrte weiter: »Sie haben Professor Devlin also bewußt die Unwahrheit über Norah Cassidy gesagt, und er hat es Brosnan weitererzählt.« 


  »Ich sah mich dazu gezwungen, Ma'am. Ich mußte Brosnan wütend machen, damit er sich auf das Unternehmen einließ, und dann war die Sache plötzlich nicht mehr zu steuern, wie so 


oft bei solchen Dingen!« 


  »Ich finde nicht, daß der Zweck die Mittel rechtfertigt, Bri gadier. Ich glaube an moralische Imperative.« Sie war jetzt zornig. »Ich habe nicht die geringste Sympathie für Martin Brosnan und seine Anliegen, und was das betrifft, habe ich auch nichts für Devlin übrig, wie unwiderstehlich Sie und alle anderen seinen Charme auch finden mögen. Für mich ist ein Terrorist nichts weiter als ein Terrorist, und eben das sind die beiden.« 


  »Ja, Ma'am«, sagte Ferguson. 


  »Noch einmal: Sie haben Brosnan belogen, Sie haben ihn reingelegt, und dafür macht er nicht nur Sie verantwortlich, sondern auch mich. Würden Sie sagen, daß er sich dahinge hend ausdrückte, als er Sie vorgestern anrief?« 


  »Ja, Prime Minister. Er sagte wörtlich: ›Dafür muß jemand zahlen. Unter diesen Umständen werde ich mich an die Dame persönlich halten.‹ Dann legte er auf.« 


  Sie nickte gelassen, ohne das kleinste Anzeichen von Be sorgnis. »Glauben Sie, daß er mich töten will, Brigadier?« fragte sie. 


  »Wer kann das wissen, Ma'am? Dieser Mann ist ein ziemlich komplexer Charakter.« 


  »Den Eindruck habe ich auch.« Sie blätterte in den abgehef teten Dokumenten. »Rosen, besser Teufelsrosen. Was für eine Selbstüberschätzung.« Sie klappte die Akte abrupt zu und richtete sich kerzengerade auf. »Ich bilde mir gewöhnlich in wenigen Sekunden eine Meinung über einen Menschen, und ich irre mich nicht gern. Unter diesen Umständen lege ich meine Sicherheit in Ihre Hand, Brigadier. Was sagen Sie dazu?« 


  »Eine sehr schwere Verantwortung, Prime Minister.« 


  »Es ist angenehm, ernst genommen zu werden. Ich habe nicht die geringste Absicht, meinen Terminkalender zu ändern,  dazu habe ich viel zuviel um die Ohren. Und noch etwas – ich habe keine Lust, Brosnans Gesicht neben meinem auf der ersten Seite des Daily Express zu sehen, mit melodramatischen Schlagzeilen wie ›Verrückter IRA-Killer jagt Premierministe rin‹. Gehen Sie also bitte diskret vor.« 


  »Sicher, Ma'am.« 


  Sie reichte ihm einen maschinegeschriebenen Bogen. »Das sind meine Termine für morgen. Unten liegen Sonderausweise für Sie und Ihren Assistenten bereit, damit Sie sich in Downing Street und im Unterhaus frei bewegen können.« Sie nahm ihren Füllhalter. »Fangen Sie ihn, Brigadier. Ich hätte gedacht, das sei nicht weiter schwer. Nun müssen Sie leider gehen. Ich habe noch zu arbeiten.« 


  Sie drückte einen Knopf, und als er die Tür erreicht hatte, wurde sie von dem jungen Sekretär geöffnet, der ihn hinaufge bracht hatte. 





Ferguson ließ seinen Fahrer am Embankment halten und sagte zu Fox: »Gehen wir ein kleines Stück zu Fuß, Harry.« 


  Sie schlenderten die Straße entlang, der Fahrer folgte im Schrittempo. Schließlich blieb Ferguson stehen, lehnte sich an eine Hausmauer und schaute über den Fluß. 


  »Schlimm, Sir?« 


  »Sie war nicht erfreut. Die letzte derartige Standpauke be


kam ich von meinem Hausaufseher im Internat. Damals war ich zwölf.« Er zog seine Brieftasche, nahm eine Karte heraus und gab sie Fox. 


  »Was ist das, Sir?« 


  »Ein Sonderausweis, für Downing Street und das Unterhaus. Sie können damit jederzeit hinein. Sie hat mir die Verantwor tung für ihre persönliche Sicherheit übertragen, bis diese Sache ausgestanden ist.« 


  »Ich verstehe.« Fox steckte den Ausweis sorgfältig weg. »Ich  glaube nicht, daß ihre persönlichen Sicherheitsbeamten sich darüber freuen werden.« 


  Ferguson nahm den Terminplan heraus, den sie ihm überlas sen hatte, und faltete ihn auseinander »Das steht morgen auf dem Programm. Lesen Sie bitte vor.« 


  Er nahm einen Stumpen aus einem Lederetui und zündete ihn pedantisch an. Fox studierte das Blatt. »Großer Gott, Sir, Sie fängt morgens um halb sieben an und hört erst um ein Uhr nachts auf.« 


  »Ich weiß. Lesen Sie nur das vor, was Ihnen wichtig er scheint.« 


  »Morgens ein paar Stunden Kabinettssitzung. In Downing Street.« Fox runzelte die Stirn. »Und dann … ich würde sagen, das wäre eine Möglichkeit.« 


  »Was ist es?« 


  »Gedenkgottesdienst für Lord Mountbatten. Glauben Sie, er würde es dort riskieren?« 


  »Ich weiß nicht«, sagte Ferguson. »Was kommt sonst noch?« 


  »Wieder nach Downing Street. Um drei Uhr Unterhaus. Dann wieder Downing Street, eine Besprechung mit ein paar Ministern. Warten Sie … dann gibt sie ein Rundfunkinterview und empfängt den deutschen Botschafter, offenbar ein Ab schiedsbesuch.« 


  »Sonst noch etwas?« 


  »Um halb sieben eine Weihnachtsfeier für das Personal im Säulenzimmer. Kurz vor neun wird sie wieder im Unterhaus erwartet, zum Dinner. Danach fährt sie nach Haus, Papier krieg.« Er gab Ferguson den Bogen zurück. »Ich möchte wissen, ob sie die Überstunden bezahlt bekommt.« 


  Ferguson sagte: »Die einzige weiche Stelle scheint also der Gedenkgottesdienst für Mountbatten in der St. Paul's Cathedral zu sein. Wer wird sonst noch da sein? Prinz Charles, Prinzessin Margaret.« Er schnitt eine Grimasse. »Der letzte Ort, wo wir 


eine Bombe gebrauchen können.« 


  Fox sagte: »Aber Brosnan hatte noch nie was für Bomben übrig, Sir.« 


  »Es gibt immer ein erstes Mal.« 


  »Glauben Sie das wirklich?« 


  »Nein.« Ferguson seufzte. »Es ist nicht sein Stil. Unser Junge ist der letzte Samurai, er würde mit gezücktem Säbel gegen Kanonen reiten.« 


  Sie gingen wieder zum Bentley und stiegen ein. »Trotzdem, die einzige weiche Stelle ist dieser Gottesdienst in St. Paul's«, sagte Fox. »Alles andere ist entweder in Downing Street oder im Unterhaus, und er hat bestimmt keine Möglichkeit, in Nummer zehn hineinzukommen.« 


  »Das Unterhaus wäre schon leichter«, sagte Ferguson. »Eine Menge Leute kommen und gehen. Wähler, die ihre Abgeordne ten sprechen wollen und so.« 


  Fox sagte: »Was werden Sie also machen, Sir?« 


  »Alle, die es angeht, zu einer Besprechung holen.« Ferguson warf einen Blick auf seine Uhr. »Um elf in meinem Büro im Yard. Entschuldigungen werden nicht akzeptiert. Höchste Priorität. Ich möchte alle Dezernenten von DI5 sehen, die es irgendwie betrifft. Ich möchte auch die Special Branch sehen. Sie wissen doch, mit wem Sie reden müssen?« 


  »Ja, Sir«, sagte Fox. »Wir werden ihn ranholen, Sir, notfalls mit Gewalt.« 


  »Ich wünschte, ich hätte Ihren Optimismus«, sagte Charles Ferguson, lehnte sich zurück und schloß die Augen. 





Brosnan saß mit einem Frottiertuch um die Schultern vor der Frisierkommode und sah zu, wie der alte Mann mit einem Eisenkamm durch seine langen Haare fuhr, die jetzt strohblond waren. 


»Sehr gut«, sagte der Alte. »Ich bin sehr zufrieden. Das mei

ste muß jetzt natürlich ab.« 


  Er griff zu einer Schere und ging vor sich hin summend an die Arbeit. Er war mindestens in Lily Winters Alter und ähnel te ihr so sehr, daß sie Geschwister hätten sein können. Sie saß auf einem Stuhl und schaute zu, zündete eine Zigarette an und reichte sie Brosnan. »Shlomo ist unglaublich tüchtig. Er fing in einem jiddischen Kabarett in Amsterdam an. Flüchtete im letzten Moment, ehe die Deutschen kamen.« 


  »Ich war jahrelang in den Studios von Elstree.« Der alte Mann hatte die Schere gegen ein gefährlich scharfes Rasier messer eingetauscht. »Margaret Lockwood, James Mason. Die Stars sind fast alle durch meine Hände gegangen. Noel Coward hat mir mal ein Zigarettenetui geschenkt. Es hatte die gravierte Inschrift ›Für Shlomo, den Zauberer, vom Meister‹.« 


  Brosnans Haare hatten jetzt normale Länge, und der alte Mann trocknete sie schnell mit einem Fön und zog einen ordentlichen Scheitel. Verblüffend, was für einen Unterschied es machte, vor allem die gebleichten Augenbrauen. 


  »Phantastisch«, sagte Brosnan. 


  »Noch nicht. Jetzt sehen Sie nur ein bißchen anders aus. Aber wenn ich fertig bin, werden Sie ein neuer Mensch sein. Ziehen Sie die Oberlippe nach unten und lassen Sie sie so lange da, wie ich sage.« 


  Brosnan tat es. Der alte Mann paßte sorgfältig einen Schnurrbart an. Er langte nach der Schere und schnitt ihn zurecht. »Das tue ich manchmal bei Prominenten. Wissen Sie, Pop-Stars, die bei Harrods einkaufen möchten, ohne von den Fans gejagt zu werden.« 


  »Und ich?« sagte Brosnan. »Von wem will ich wohl nicht gejagt werden?« 


  »Das will ich gar nicht wissen. Es interessiert mich nicht. Für mich sind Sie ein netter Junge.« Shlomo zuckte mit den Schul tern. »Es reicht, wenn Lily zufrieden ist. Machen Sie bitte den  Mund auf.« Brosnan tat es, und der alte Mann legte behutsam Wangenpolster ein. Er studierte Brosnans Gesicht über dessen Schulter hinweg. »Auf Nasenringe können wir wohl verzich ten, was meinst du, Lily?« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur noch die Brille.« 


  Die Brille hatte ein goldenes Gestell und blaugetönte Gläser und wirkte irgendwie französisch. Die Wirkung war erstaun lich. Der Mann, der Brosnan aus dem Spiegel anstarrte, war ein Fremder. 


  »Wir werden Sie nicht zu einem Ausländer machen«, sagte Lily. »Ich meine, wenn wir zum Beispiel sagen, Sie seien Däne, laufen Sie garantiert irgendeinem echten Dänen in die Arme, also wird George Jackson aus Manchester genügen müssen.« Sie trat hinter ihn, musterte sein Spiegelbild und nickte. »Das ist wirklich sehr gut. Jetzt kommen Sie und lassen Sie sich fotografieren.« 





Ferguson stand oben an den Stufen zum Hauptportal der St. Paul's Cathedral und beobachtete, wie die Mitglieder der Königsfamilie unten in ihre Wagen stiegen. Der Gedenkgottes dienst für Mountbatten war ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Die Premierministerin, die ein schwarzes Kostüm trug, schritt die Stufen hinunter und stieg in ihre Limousine. 


  Fox sagte: »Gott sei Dank, das wäre gutgegangen.« Die bei den gingen hinunter, während der Bentley vorfuhr. Als sie einstiegen, fügte er hinzu: »Wenn wir nur wüßten, ob das heute die einzige Gelegenheit war, bei der sie ein leichtes Ziel abgab.« 


  »Hängen Sie sich an sie wie ein siamesischer Zwilling«, befahl Ferguson. »Das ist alles, was wir tun können.« Er klopfte an die Trennscheibe, und der Chauffeur fuhr sofort los, folgte dem Wagen der Premierministerin. 


Im Souterrain von Downing Street 10 herrschte kurz vor halb sieben hektische Betriebsamkeit. Die ersten Gäste trafen bereits ein, denn es waren viele pensionierte Mitarbeiter eingeladen, die genug Zeit hatten, um so früh zu kommen. Der Hinterein gang, der innen von einem uniformierten Sergeant bewacht wurde, stand offen, weil sechs oder sieben Kellner Weinkisten und kalte Platten aus einem davor parkenden Lieferwagen ins Haus trugen. 


  Brosnan war einer von ihnen, und als er mit zwei Kisten Bier ins Haus wankte, sagte der Sergeant zu ihm: »Eine können Sie ruhig hier fallen lassen.« 


  Brosnan grinste und ging weiter in die Küche, wo er sofort Anweisung bekam, bei den Gläsern zu helfen. Einige der anderen Kellner servierten schon, er hatte gesehen, wie sie nach oben gingen. Er stellte sich plötzlich vor, dies könne das Ende seiner Bemühungen sein, er werde bis zum Ende der Feier in der Küche arbeiten müssen. 


  »Sie … Wie heißen Sie doch noch?« 


  »Jackson, Sir.« 


  »Ja, richtig, ziehen Sie Ihre Sachen an und gehen Sie nach oben. Sie werden gebraucht.« 


  Brosnan zog seine dunkle Alpakajacke aus und hängte sie an einen Haken. Dann zog er die weiße Servierjacke an und holte die weißen Handschuhe aus der Tasche. Er streifte sie sorgfäl tig über und steckte eine Hand unter die Jacke, berührte die Smith & Wesson, die hinten unter dem Hemd im Hosenbund steckte. Dann nahm er ein silbernes Tablett, holte tief Luft und eilte den Korridor entlang zur Treppe. 





Die Premierministerin, die ein giftgrünes Abendkleid trug, war mit ihrem Mann und ihrer Tochter gekommen und ging sicht lich gutgelaunt von einer Gästegruppe zur anderen. Brosnan  beobachtete sie von der anderen Seite des Raums, während er sich mit Weißweingläsern auf dem Tablett durch das Gedränge schob. 

  Als das Tablett leer war, ging er zum Serviertisch zurück, und der Oberkellner befahl ihm, die leeren Gläser einzusam meln und in die Küche zu bringen. Brosnan tat es, ging insge samt dreimal zur Küche und zurück. 


  Bis hierher hatte er es geschafft, aber er wußte nicht, was er als nächstes tun sollte. Als er das drittemal aus der Küche zurückkehrte, bemerkte er, daß die Regierungschefin sich lächelnd von einer Gruppe trennte, durch die geöffnete Flügel tür hinausging und die Haupttreppe in den ersten Stock hinauf stieg. 


  Er dachte an die Grundrisse, die er eingehend studiert hatte. Im ersten Stock waren ihr Arbeitszimmer, der Weiße Salon und der Blaue Salon. 


  Am Serviertisch waren seine Kollegen gerade dabei, Cham pagnerflaschen zu öffnen. Er wartete mit einigen anderen Kellnern, und als er an der Reihe war, nahm er eine. Alles wimmelte durcheinander. Er nahm zwei Gläser vom Tischen de, stellte sie vorsichtig zu dem Champagner auf das Tablett, schritt dann durch die fröhliche Schar in die Halle, wo sich gerade niemand aufhielt. Ohne zu zögern, ging er die Treppe zum ersten Stock hoch. 


  Als es klopfte, saß die Premierministerin an ihrem Schreib tisch, las ein Memorandum und machte sich Notizen. Die Tür ging auf, und Brosnan kam herein. Er machte die Tür hinter sich zu und näherte sich dem Schreibtisch. 


  Sie blickte überrascht hoch. »Was haben Sie denn da?« 


  Brosnans Kehle war ausgedörrt, sein Herz hämmerte, die Smith & Wesson bohrte sich plötzlich schmerzhaft in seinen Rücken. Seine Stimme war leise und ziemlich rauh, als er sagte: »Champagner, Ma'am.« 


»Ich habe keinen Champagner bestellt.« 

»Der … äh, der Oberkellner hat gesagt, ich solle ihn hoch

bringen, mit zwei Gläsern. Er tat sehr wichtig.« 


  »Zwei Gläser?« Sie lächelte plötzlich. »Ach so. Nun, lassen Sie es dort auf dem Tisch.« 


  Sie schrieb weiter. Auf Brosnans Stirn glänzten Schweißper len, als er das Tablett auf einen kleinen Kaffeetisch stellte. Er richtete sich auf, blickte zu ihr, und seine rechte Hand glitt unter die Jacke, faßte nach dem Kolben der Smith & Wesson. In drei Sekunden würde es vorbei sein. 


  Für sie, nicht für ihn. 


  Würde es für ihn jemals vorbei sein? 


  »Sie können jetzt gehen«, sagte sie, ohne aufzublicken. 


  Ich existiere gar nicht für sie, dachte er, und doch bin ich ihr Tod. Oh Norah, wird dies oder irgend etwas anderes dich rächen? 


  Er sah die Rosen in der Kristallvase am Ende des Beistellti sches. Langstielige weiße Weihnachtsrosen. 


  »Haben Sie noch einen Wunsch, Ma'am?« 


  »Nein, danke«, sagte sie mit einem ungeduldigen Unterton. 


  Sie blickte immer noch nicht auf, nicht einmal als er mit pochendem Herzen eine Rose aus der Vase nahm und sie neben die beiden Gläser auf das silberne Tablett legte. 


  Er öffnete die Tür, ging hinaus, machte leise wieder zu. 


  Die Halle war leer, als er die Treppe hinunterging, vorbei an den Porträts all der Premierminister, die vor ihr hier regiert hatten. Er ging sofort zwischen den Gästen hindurch zum Serviertisch, nahm ein Tablett und fing an, leere Gläser einzu sammeln. Als das Tablett voll war, eilte er zur Küche hinunter. 


  Unten im Gang herrschte dichtes Gedränge, denn die Party näherte sich dem Ende, und die Kellner hatten schon begonnen, Kisten mit leeren Flaschen zum Lieferwagen zurückzubringen. 


  Brosnan ging in die Küche, zog die weiße Servierjacke aus 


und hängte sie an den Haken. Dann zog er wieder die dunkle Arbeitsjacke an, nahm eine Kiste und trug sie zu der offenen Hintertür, wo der Sergeant stand. Er stellte sich bei der Schlan ge vor dem Lieferwagen an, reichte die Kiste hoch, lief dann zur anderen Seite des Fahrzeugs und ging über einen kleinen Platz mit einem Stück Rasen in der Mitte. Die Downing Street war voll von Gästen, die das Fest verlassen hatten, und viele entfernten sich zu Fuß, um irgendwo ein Taxi zu suchen. Brosnan schloß sich ihnen einfach an, bog um die Ecke nach Whitehall und eilte mit schnellen Schritten davon. 





Ungefähr fünf Minuten später beendete die Premierministerin ihr Memo. Sie stand auf und ging um den Schreibtisch herum zur Tür, da sie wieder nach unten wollte. Ihr Blick fiel auf das Tablett mit dem Champagner und den Gläsern, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Dann drehte sie sich um, lief zum Schreibtisch zurück und drückte mehrere Male auf die Taste der Gegensprechanlage. 





Ferguson sagte: »Er ist fort, Ma'am, spurlos verschwunden.« 


»Ist doch klar, oder? Jedenfalls jetzt.« 

  Die Rose lag zwischen ihnen auf dem Schreibtisch. Ferguson sagte beinahe stotternd: »Ich verstehe das nicht. Was um Himmels willen hat er damit bezweckt?« 


  »Das ist doch ganz einfach, Brigadier, sehen Sie es nicht?« Sie nahm die Rose. »Kein Mensch ist sicher, das hat Ihr Mr. Brosnan uns mitgeteilt. Die Welt, die wir geschaffen haben …« 


  Ferguson erstarrte, als sie die Rose behutsam wieder hinleg


te. »Und jetzt, Brigadier, gehe ich besser zu den paar Gästen hinunter, die noch ausgehalten haben.« 


Er öffnete ihr die Tür, und sie ging hinaus. 

Als Brosnan das Lagerhaus betrat, hörte er wieder Musik; oben im Büro brannte Licht. Langsam ging er die Eisentreppe hinauf. Lily Winter saß am Schreibtisch, hielt sich ein Lorgnon vor die Augen und begutachtete eine antike Halskette. Der Dobermann stand auf, trottete zu Brosnan und drückte sich an ihn. Lily Winter ließ das Lorgnon sinken und sah ihn einen langen Augenblick an. »Sie sind also in den Krieg gezogen und haben statt dessen Frieden geschlossen.« 


  »Woher wissen Sie das?« 


  »Sie Narr.« Sie holte eine Flasche Brandy und ein Glas aus einer Schublade und schenkte ihm ein. »Da. Glauben Sie, ich hätte Ihnen geholfen, wenn ich es nicht von Anfang an geahnt hätte?« 


  »Ich stand so nahe bei ihr wie jetzt bei Ihnen«, sagte Bros nan, und das Glas in seiner Hand bebte. »In einer Vase waren weiße Rosen. Ich legte eine aufs Tablett und ging.« 


  »Eine schöne romantische Geste, und was soll sie bewei sen?« 


  »Ich habe einen Sonderfrieden geschlossen«, sagte Brosnan. »Einen Sonderfrieden.« Er legte sich auf das Feldbett an der Wand und starrte zur Decke hoch. »Ich fühle mich auf einmal alt … richtig alt. Wissen Sie, was ich meine?« 


  »Ja«, sagte sie. 


  Ihre Stimme kam wie aus weiter Ferne. Er machte die Augen zu, und kurz danach glitt ihm das Glas aus der Hand, und er schlief. 










Epilog 




Liam Devlin versuchte, sich in seinem Einzelzimmer im dritten Stock der Privatklinik Mountjoy in Dublin mit Geduld zu wappnen, als die Schwester den Verband von seiner Schulter und seinem Arm entfernte. Die Stationsschwester, eine impo sante Person, so steif wie ihre gestärkte Haube, stand hinter dem Chirurgen und sah zu, wie dieser seine Näharbeit in Augenschein nahm. 


  »Sehr hübsch«, sagte er. »Wirklich sehr hübsch.« Er nickte der Schwester zu. »Neuer Verband.« 


  Devlin sagte klagend: »Um Gottes willen, Patrick, wann kann ich endlich nach Haus? Das ist ja nicht auszuhalten hier. Kein Tropfen weit und breit, und sie versuchen sogar, einen zum Nichtraucher zu machen.« 


  »Warten Sie noch eine Woche, Liam«, sagte der Chirurg, der wie Devlin am Trinity College Vorlesungen hielt. »In einer Woche wollen wir noch mal darüber nachdenken.« Er wandte sich an die Stationsschwester. »Diese Autounfälle … schreck liche Verletzungen. Er hat noch Glück gehabt.« 


  »Und Tabak und Whisky werden nicht helfen«, sagte sie. »Sie stimmen mir doch sicher zu, Herr Professor?« 


  »Aber ja, Sie haben völlig recht.« Sie öffnete ihm die Tür, und er drehte sich zu Devlin um und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich schaue morgen wieder herein, Liam.« 


  Als die Tür zu war, sagte Devlin laut: »Bei Gott, so eine Beinharte wie die hab ich noch nie erlebt.« 


  Die Schwester lächelte und versorgte wieder seine Schulter und seinen Arm. »Sie wollen doch nicht wirklich, daß ich etwas dazu sage, Professor Devlin? In einer halben Stunde bekommen Sie Ihren Tee.« 


  Sie ging hinaus, und er legte sich zurück gegen das Kissen. Es klopfte leise, und eine junge Lernschwester kam mit einem  langen, schmalen Päckchen herein, das in Goldpapier gewik kelt und mit einer Schleife verziert war. 


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte Devlin. 


  »Von Interflora. Ist eben gebracht worden. Soll ich es für Sie öffnen?« 


  »Eine gute Idee.« 


  Er lag da und sah zu, wie sie zum Tisch ging und das Gold


papier entfernte. »Sieh da.« Sie drehte sich um und hielt einen Folienzylinder mit einer Rose hoch. 


  »Es gibt jemanden, der Sie mag, Herr Professor.« 


  Er betrachtete die Rose einen langen Moment. »Ist eine Karte dabei?« 


  »Ich hab keine gesehen.« 


  »Nein, das hätte mich auch gewundert.« 


  »Sie wissen, von wem sie ist?« 


  »Oh ja«, sagte Devlin leise. »Ich weiß es. Legen Sie sie ein


fach aufs Bett.« 


  Sie ging hinaus, und er betrachtete die Rose, und dann lä chelte er. »So, Martin«, sagte er leise. »Das muß gefeiert werden.« 

